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Eingetragen in di
Poſieitunsslite. H

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Delitzſch Bikterfeld,
wikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Rreiſe.

Nichts gelernt und
Vor fünfundgwangig Jahren, Februar 1888. Damals be

wegte, genau wie heute, ein Gedanke alle ordnungsſtützenden
Parteien: Die Ansrottung der Sozialdemokratie. Betrachten
wir die hochamüſanten Reden und Reſolutionen, die der
Bund der Landwirte auf ſeiner vorgeſtrigen Tagung
gegen die vermaledeite Umſturzpartei losgelaſſen hat, ſo iſt die
Aehnlichkeit augenfällig. Die Weisheit aller derer, die ſich
ſtaatserhalt end nennen, gipfelt in dem Grundſatz, daß
der Sozialdemokratie die politiſche Gleichberechtigung zu ver-
ſagen ſei, daß alle Staatsbürger, und mögen ſie nach Millionen
d die Anhänger unſerer Partei ſind, ihrer moraliſchen

inderwertigkeit halber, als Perſonen niederen Rechts be
handelt werden müſſen.

Wenn an dieſer alle Tage aufgeführten Groteske eines zu
bedauern iſt, dann iſt es die Jnkonſequenz, deren ſich ſelbſt
die allerſtärkſten Männer von heute, die Mirbach und Olden
burg Januſchau, ſchuldig Wer Da lebte vor einem
Vierteljahrhundert in der konſervativen Partei doch ein
anderer Menſchenſchlag. Wie naturburſchenhaft nahm ſich doch
gegenüber dem Epigonen die Rede des damaligen konſervativen

Parteiführers von Helldorf-Bedra aus, der im Reichs
tage rund und nett die Anſicht verkündete, daß die Acht
erklärung das einzig Wahre ſei, wenn man die Sozial-
demokraten richtig packen wolle. „Der Staat ſo meinte dieſe
Blüte konſervativer Intelligenz nach dem amtlichen ſteno

aphiſchen Bericht zieht von demjenigen, der ſich als ſeinen
ind erklärt, die ſchützende Hand ab: jener iſt vogelfrei, ſeine

Perſon iſt nicht mehr ſicher, der wird nicht geſtraft, der ſich an
ihm vergreift.“

Aber betrübenderweiſe war ſelbſt in jenen Tagen den Kon
ſervativen die Welt ſchon zu humgn geworden. Der Staat, ſo
fuhr Herr von Be
c t, müſſe ſich dadurch ſchützen, daß dem Feind, „wenn
him auch das Leben nicht abgeſprochen wird das könnte
man ja, die Konſequenz des Gedankens führt dazu ihm aber
mindeſtens die Freiheit genommen wird“.

Um dieſe Roheitsorgien verſtändlich zu finden und gewiſſer
maßen zu entſchuldigen, muß man ſich in die damalige Zeit
verſetzen. Was heute die Konſervativen als Ziel ihres
Strebens verkünden,
Sozialdemokratie, das ſtand der Regierung von 1888 in ſeiner
ganzen Pracht zur Verfügung. Es wurde konfisziert, verboten,
eingekerkert, ausgewieſen nach Herzensluſt. Ein gewiſſer Putt
kamer übte die Funktionen des heutigen Dallwitz aus, mit

mehr Skrupelloſigkeit, aber mit ebenſolchem Mißerfolg wie
dieſer. Als die Nutzloſigkeit alles poliziſtiſchen Wütens offen
bar wurde, verlangte Puttkamer vom Reichstag jenes
Expatriierungsgeſetz, das der Polizei die Möglichkeit
geben ſollte, die Sozialdemokraten wirklich zu pater ander

i eGeſellen zu machen, ſie nämlich mit Gewalt über
Reichsgrenze zu befördern und ihnen die Staats

angehörigkeit für immer abzuſprechen. Dieſem Be
gehren wurde dadurch ein Strich durch die Rechnung gemacht:.
daß unſere Parteigenoſſen im Reichstage auf Grund amtlicher
Urkunden den Beweis dafür erbrachten, daß, wenn überhaupt
expatriierungswürdige Staatsbürger auf der Welt vorhanden
waren, ſie unter den ſchützenden Fittichen des Polizei-
miniſters ihr Weſen trieben. War ſchon vorher bekannt

orden, daß preußiſche Polizeibeamte in Arbeiterkreiſen mit
mit hauſieren gingen, um Unbeſonnenen zu einem Ver

brechen Stoff zu geben, ſo kam jetzt ans Licht, daß Jndividuen,
die im Dienſte der politiſchen Polizei zu Berlin ſtanden und
recht hübſch für ihr Wirken bezahlt wurden, in der v
nicht nur die Propaganda der Tat“ betrieben und Dynamf
kiſten weiſe beherbergten, ſondern auch mit preu
ßiſchem Polizeigelde den Druck der blutrünſtigen anarchiſtiſchen
Wochenſchrift Freiheit bezahlten.

So ſtarker Toback war ſelbſt dem Kartellreichstage zu viel.
Er lehnte die Expatriierungsvorlage ab, als der Puttkamer
nur hilfloſe Floskeln daherzuſtammeln vermochte und begnügte
ſich mit der einfachen Verlängerung des Ausnahmegeſetzes.
Das war Anfang t 1888.

In einigen Wochen weiß aber auch ein preußiſcher Poligei
miniſter ſeine Seelenruhe wiederzufinden. Am 20. Februar
ſtellte ſich Herr Puttkamer abermals in Poſitur und prahlte
im Reichstage damit, daß ihm die Spitzel und Zutr r
aus den Reihen der Sozialdemokratie nur ſo zu
Das war Renommiſterei; immerhin aber waren gerade zu
jener Zeit durch den ſozialdemokratiſchen Ueberwachungsdienſt

etliche Spitzel entlarvt worden.
Da nun in der Not der Teufel Fliegen frißt, ſo ſetzte die

nationale Preſſe hier ein und brachte das Kunſtſtück fertig
troz alledem Herrn Puttkamers Ruhm zu verkünden. Das
von Bebel, Bamberger und Geſinnungsbrüdern ſo heftig
befehdete Syſtem Puttkamer“, ſo hieß es in einer von Konſer
vativen Und Nationalliberalen abgedruckten Korreſpondenz,
n doch ſeine Früchte zu tragen. Die Einführung geheimer

olizeiſpione, welche ſichSeele tnetratte rekrutieren, ſcheint in der Tat in jener Rich-

tung ſich dewähren zu wollen, daß die Zerfesung der
Sozigliſtenpartei eine weſentliche Beſchleunigung erfährt

Man kann heute, nach 25 Jahren, nicht ohne ein fideles
Lächeln leſen, was die ſtaatserhaltenden Elemente damals für
Jüuſionen in ihrem Hirn herumtrugen. Die Unſittlich

elldorf unter dem Beifall ſeiner Partei

ein Ausnahmegeſetz gegen die

maſſenhaft aus dem Reiche der
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bei dieſer behördlichen Kampfmethode.

keit, im Spitzeltum zur abſchrecenden Ungeheuerlichteit ent
wickelt, ſollte Preußen Deutſchland vor dem „Umſturz“ retten.

Es kam bekanntlich ein wenig anders. Die Sozialdemokratie
ſtieß in ihrer Kraft die Fäulnis von ſich ab und überließ es,
niederträchtig wie ſie nun einmal iſt, dem Regiment Bismarck-

Puttkamer, an ſeiner eigenen Unſauberkeit zugrunde
zu gehen. Früher als die meiſten damals in unſeren Reihen
hofften, ging zuerſt der Polizeiminiſter und dann ſein Vetter
Bismarck ſchimpfend von dannen. Die Sozialdemokratie blieb
zwar, auch als das Ausnahmegeſetz gefallen war, Gegenſtand
der Verfolgung und Beſpitzelung, aber ſie gedieh immer mehr

Die Zahl ihrer Ver
treter im Parlamente des deutſchen Volkes hat ſich in einem
Vierteljahrhundert genau verzehnfacht. Damals waren
ihrer elf, jetzt ſind ihrer hundertzehn im Reichstage. Jhre
Feinde aber ſind dieſelben geblieben. Sie haben, wie vor
hundert Jahren die Bourbonen,

nichts gelernt und nichts vergeſſen.
Heute, wie ehedem, erſcheint ihnen die ſkrupelloſe Gewalt als
das A und O der ſtaatserhaltenden Politik. Sie wiſſen nicht
oder wollen nicht wiſſen, daß der Kampf gegen neue Jdeen
nun einmal weltgeſchichtlich zum Mißerfolg verurteilt iſt
und daß ſich beſonders die „ſtarken Männer“ in dieſem
Kampfe immer als verdammt kurzatmige Geſellen
entpuppt haben.

Wettrüſten und kein Ende!
Als Folge der von der Regierung Bethmann Hollweg an

gekündigten neuen Militärvorlage plant, wie wir
geſtern bereits meldeten, Frankreich gleichfalls eine Ver
mehrung und Verſtärtung ſeiner Heeresmacht. 500 bis 600
Millionen Frank will man dem Moloch Militarismus

n Wettrüſten, dem das deutſche wie das franzöſiſche Volt
mer neue unerhörte Opfer bringen muß, ſchreibt uns unſer

Pariſer Korreſpondent:
Wir wiſſen nicht, welche Abſichten und Anſichten die deutſche

opfern Zu dieſem wahnwixigen deutſchfranzö

e

Reichsregierung geleitet haben, als ſie die neue Militärvor-
lage beſchloſſen hat. Es iſt jedoch unſere Pflicht, auf die Ge
fahren hinzuweiſen, die dieſe neue Heeresvermehrung ohne
jeden Nutzen im Gefolge haben wird. Der Eindruck, den die
angekündigte deutſche Heeresverſtärkung in Frankreich erzeugt
hat, iſt ein ganz außerordentlicher. Um dieſen Eindruck den
deutſchen Leſern verſtändlich zu machen, müſſen wir in kurzen
Zügen einen geſchichtlichen Rückblick auf die deutſch franzöſiſche
Politik der letzten vierzig Jahre werfen.

Der deutſch franzöſiſche Krieg von 1870-71 ließ in Frank
reich eine offene Wunde zurück. Sie wäre wohl mit der Zeit
vernarbt, wenn die Verkleinerung, die Frankreich erlitten
hatte, ſich nach dem Nationalitätenpritigip vollzogen hätte. Zu
dieſer brutalen Verminderung kam eine andere, langſame,
leich einer ſchleichenden Krankheit: der GeburtenrückgangFrantreichs ſeit dem Kriege und die außerordentliche Bevölke

kungszunahme Deutſchlands. Dazu geſellte ſich die wirtſchaft
liche Stagnation, die in Frankreich nach dem verheerenden
Kriege eingetreten war und die erſt während des letzten Jahr-
zehnts zu weichen beginnt.
ging ein großartiger wirtſchaftlicher Aufſchwung Deutſchlands.
Mit dieſen Tatſachen, ſo hart und bitter ſie für Frankreich ſein
mochten, hätten ſich die Franzoſen vielleicht ſchließlich abge
funden, wenn Deutſchland eine kluge und vorausſchauende

Politik praktiziert hätte.
Man weiß mit welcher Brutalität Bismarck gegenüber

Frankreich auftrat, das er mit dem „Weißbluten“ bedrohte.
Der Bismarckſchen Küraſſierſtiefel-Politik folgte die Politik
Wilhelms II. Sie zeichnet ſich aus durch eine bis dahin un
gekannte Rüſtungspolitik zu Waſſer und zu Lande, abwechſelnd

der gepanzerten Fauſt, dem geſchliffenen Säbel und dem trock
nen Pulver und ſchließlich von der Tangerreiſe.

Die Kriegsgefahr, die dieſe Tangerreiſe mit den ihr folgen
den Drohungen, denen Herr Delcaſſé geopfert wurde, erzeugte,
löſte in Frankreich zunächſt eine Panik aus. Man hatte ſchon
aufgehört, ernſtlich an die deutſche hr zu glauben und nun
war ſie auf einmal wieder da, polkernd und ſäbelraſſelnd.
Ein Rüſtungsfieber war die nächſte Folge in Frankreich wie in
England. Die permanente Marokkokriſe, die gleich einem
Damoklesſchwert drohend über Europa hing, ſchien endlich bei
g. und ſogar zu einem friedlichen Ausgleich durch den
deut
haben. Der Ausgleich lag freilich vornehmlich auf wir
lichem Gebiet, wo er durch die Entwicklung allerdings vor
bereitet war.
Denn alle Brüskierungspolitik hat nicht varhindern können,
daß die wirtſchaftlichen Beziehungen Deutſchland und

ränkreich immer intimer wurden. Betrug die deutſchfrangö
ſche Handelsbilanz im Jahre 1902 bereits 905 Millionen
rank, ſo war ſie 1906 bereits auf 1228 Millionen geſtiegen

und hat 1911 ſogar 1774 Millionen erreicht. Yn dieſem Jahre
dürfte die zweite Milliarde voll werden. Dieſe Zahlen geben
uns jedoch keinen Auf über die ſehr ausgedehnten
Wechſelbegiehungen zwi dem franzöſiſchen und dem deut
ſchen Kapital. Der Vertre
gewiſſermaßen die offizielle Beſtätigung.

einem ſtarken Optimismus hin.In Frankreich gabmen an wiebehen deren daß man ſich mit den geſchiecht

Parallel mit dieſer Stagnation

ertrag von 1909 gab dieſen Beziehungen

begleitet von vagen Friedensbeteuerungen, von Drohungen mit

chfrangöſiſchen Marokkovertrag von 1600 h alt

Hilfe leiſten. Derſelbe Gedanke wurde von GenofSee in einigen kürzen Vemertunhen erſ a

j Haupi-Geſcaſteſtelle: Barz 42 8. Eröffnet werktegs von 7 Ahr früh bis 7 Uhr nachm. e SHchriftleitung: Barz 42/48. Sprechſtunde werktags *12 Mhr mitlags,

lichen Tatſachen abzufinden wiſſen müſſe, daß zwei ſo große
Kulturvölker, die aufeinander angewieſen ſeien, nicht in einer
ewigen Feindſchaft miteinander lebe können. Dem politiſchen
Ausgleich ſchien auch die deutſche Regierung die Wege ebnen
zu wollen, indem ſie den franzöſiſchen Empfindungen Rech.
nung trug. Das Ausnahmeregime in Elſaß-Lothringen
ſollte einem konſtitutionellen
zöſiſchen Jnſchriften wurde läſſiger betrieben.

Dieſe Hoffnungen wurden plötzlich vernichtet durch den
Pantherſprung nachAgadir. Wochenlang ſchwebte Europa
e Krieg und Frieden. Es kam endlich zu einem neuen

arokkovertrag, in dem die öffentliche Meinung in Frankreich
nur eine Klauſel ſah: eine neue Gebietsabtretung an Deutſch
land. Das Miniſterium Caillaux mußte den Vertrag mit
ſeiner Exiſtenz bezahlen.

Der „Coup von Agadir“ hatte in Frankreich die gegenteilige
Wirkung erzeugt wie die Tangerreiſe. Eine nationaliſtiſche
Bewegung war die unmittelbare Folge. Deutſchland war
wieder der ewige Feind geworden, gegen den man ſich rüſten
müſſe. Die Erklärungen des Admirals Tirpitz, der die An
kündigung der neuen Militärvorlage auf dem Fuße folgte, hat
dieſe Meinung beſtärkt.
das Wettrüſten zu Waſſer aufgegeben, um ſich deſto mehr der
Stärkung des Landheeres widmen zu können. Gegen wen
n als gegen Frankreich können dieſe Rüſtungen gerichtet
ein
Die ganze bürgerliche Preſſe war ein Alarmruf. Frank

reich muß die drohende Gefahr ſofort abwenden. Und faſt
ebenſo einmütig waren die Vorſchläge über die Art der nötigen
Gegenmaßregeln: Verſtärkung der Artillerie und Verlängerung
der Dienſtzeit, eventuell allgemeine Wiederherſtellung der drei
jährigen Dienſtzeit. Schließlich denkt man ernſtlich daran,
das Menſchenmaterial des 50 Millionen zählenden Kolonial
reichs zum Militärdienſt heranzuziehen. Die Regierung hat

ute ahznd miktellen iaſſen, daß ſie in dieſem Sinne
dem Partament nächſt entſprechende Vorſchläge unter
breiten wird.
Das ſind die unmittelbaren Folgen einer Politik, die,
wenn ſie nicht Wahnſinn iſt, ſicher keine Methode hat. Aber
dabei wird es nicht bleiben. Frankreich, daß jetzt die Degen
ſpitze Deutſchlands gegen ſich gerichtet fühlt, wird ſeine ge
ſamte auswärtige Politik danach einrichten. Was das be
deutet, kann man ſich bei der allgemeinen Auseinanderſetzung,
die der Balkankrieg hervorgerufen hat, leicht vorſtellen!

Politiſche Aeberſiche.
Halle (Saale), den 19. Februar 1913

Die „Oſtmarkenzulagen“.
Der Reichsetat ſpricht von Zulagen, die in der Provinz

Poſen und in den gemiſchtſprachigen Teilen der „Oſtmark“
an eine Reihe von mittleren und unteren Poſtbeamten gezahlt
werden. Man hat dafür den bequemeren und geläufigeren
Ausdruc „Oſtmarkenzulagen“ gefunden, der noch dazu den
Kern der Sache viel eher trifft. So harmlos, wie der Etats-
titel ſie erſcheinen laſſen könnte, ſind dieſe Zulagen in der Tat
nicht. Die Regierungspolitik in der „Oſtmark“ ſoll geſtärkt
werden. Das iſt die Abſicht, die aus dem Urſprung und aus
der Geſchichte dieſer Ausnahmevergünſtigung unverkennbar
ſpricht, und auch heute fällt niemand ſo leicht auf die Ausreden

herein, die von den geheimen und offenen Hakatiſten allzuoft
vorgebracht werden.

Der Reichstag hat ſich im vorigen Jahre mit großer Mehr
heit W dieſe Oſtmarkenzulagen ausgeſprochen, und die
namentl che Abſtimmung, die am Donnerstag über denſelben,
wiederum in den Etat eingeſetzten Titel erfolgen wird, dürfte
vermutlich dasſelbe Ergebnis haben. Es iſt auch von ſogzial
demokratiſcher Seite durchaus nicht verkannt worden, daß die
Beamten in den öſtlichen Provingzen, die ſeit nunmehr vier
Jahren dieſe beſondere Aufbeſſerung genießen, von einer Auf
hebung ſicherlich unangenehm betroffen werden. Aber einmal
iſt das keine Rechtfertigung für eine politiſche Ausnahmemaß
regel. und zum anderen hat ſich unſere Fraktion durchaus
bereit erklärt, eine gleichmäßige Aufbeſſerung allen unteren
und mittleren Beamten zukommen zu laſſen. Dagegen wenden
wir uns ſehr wohl gegen den von nationalliberaler und reich
parteilicher Seite gemachten e durch Ausdehnung auf
die anderen chtſprachigen Teile des Reiches die Oſt
markengzulage zu erhalten und womöglich noch eine „Weſt
ma hinzu zu bekommen.

Der eit geht, wie geſagt, in der Hauptſache um den
Kharakter dieſer Einrichtung. Die Hakatiſten ſchwören,
daß ſie nicht die mindeſte politiſche Abſicht haben, und die miß
trauiſchen Gegner der Oſtmarkenzulagen weiſen auf deren
Entſtehung hin und auf die Wirkung, die ſie nicht nur ausüben
ſollten ſondern auch ſogar teilweiſe ausgeübt haben. Genoſſe

Ledebour machte gerade hierauf in der Dienstagſitzung den
Nationalliberalen Schlee und Herrn Schultz von der Reichs
partei aufmerkſam, und er wiederholte den ſchon oft geführten
Nachweis, daß es ſich in Wirklichkeit zweifellos um eine poli
tiſche Korruptions-Prämke handelt. Die Sozial
demokratie, die das nationale Selbſtbewußtſein und das natio
nale Eigenleben in jeder Nation re
niemals einer angeblich nationalen Unterdrückungspolitik

latz machen, die Jagd nach fran-

Deutſchland, glaubt man hier, hat

ktiert wiſſen will, wird

e



ganz natürlich, wenn ich wünſch
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Wirkung der Oßmarkenzulage beigebracht hatte.

c rGenoſſen Antrick, Böhle, und Haberland eine Reihe von
Einzelforderungen.

Zu Beginn der Sitzung war das Mandat des Nationallibe
ralen MeyerHerford für gültig erklärt worden gegen den
fozialdemokratiſchen Widerſpruch. Genoſſe Stücklen hatte
im Namen unſerer Fraktion wegen des Eingreifens des Land
rats und Wahlkommiſſars Ungültigkeit beantragt.

Randgloſſen zur neuen Militärvorlage.
Man muß das Eiſen ſchmieden, ſolang es warm iſt,

dachte ſich der Herr Kriegsminiſter und dann brauten er und.
ſeine Helfer die neue Militärvorlage zuſammen. Eine ſo gün
ſtige Zeit für eine neue große Armeevermehrung kriegt man
auch nicht jedes Jahr. Sie iſt noch beſſer als die Tage des
Boulangerrummels, die Bismarck zu einer Erhöhung der Prä
ſenzſtärke um 41 000 Mann und zur Einführung der Land
wehr zweiten Aufgebots ausnützte.

Momentan wird dem Volk von den Verfechtern der Mili-
tärvorlage erzählt, daß im Deutſchen Reiche jetzt 45 000 bis
50 000 Taugliche nicht zur Einſtellung gelangen. Aber was
verſteht man denn unter tauglich? Dieſen Begriff ſetzt
allein die Militärverwaltung feſt. Als z. B. das Militärgeſetz
vom 3. Auguſt 18983, das die Präſenzſtärke um 11 000 Mann
erhöhte, in Vorbereitung war, wurde von der Militärverwal-
tung kurzerhand der Begriff „tauglich“ weiter gefaßt als bis
her. Die Beſtimmung der Heerordnung über die Taug-
lichkeit hat man einfach derart geändert, daß Tauſende, die vor
dieſen Aenderungen untauglich geweſen wären, auf einmal
tauglich wurden. Ob der Begriff „tauglich“ ſeit 1898 nicht
noch ein oder zweimal herabgeſchraubt wurde, wiſſen wir nicht.
Unwahrſcheinlich iſt es nicht; im Gegenteil eher ſehr wahr-
ſcheinlich. Auf jeden Fall iſt gewiß, daß es jetzt viel weniger
Taugliche gäbe, wenn die einſchlägigen Vorſchriften der Heer-
ordnung noch ſo lauten würden, wie ſie urſprünglich gelautet
haben. Wer deutſche Soldaten aufmerkſam beobachtet, ſieht
darunter relativ viele, von denen man nicht recht glauben kann,
daß ſie den furchtbaren Strapazen eines Krieges gewachſen
ſind.

Werden mit der neuen Militärvorlage wirklich 45 000
Mann mehr aus dem deutſchen Volke herausgeholt, ſo wird
die Stärke der aktiven deutſchen Armee 1915 betragen: 589 000
Gemeine und Gefreite, ungefähr 103 000 Unteroffiziere, 28 000
Offiziere und mindeſtens 15 000 Einjährig-Freiwillige, im
ganzen alſo mindeſtens 735 000 Köpfe. Jm Jahre 1915 wird
die Einwohnerzahl des Reiches auf höchſtens 69 Millionen an-
gewachſen ſein. Die neue Militärvorlage wird es alſo ſo weit
bringen, daß die Kopfzahl der aktiven Armee noch mehr
als ein Prozent der Bevölkerungszahl ausmachen wird,
während man bisher immer predigen hörte, daß ein Prozent
genüge.

Jntereſſant iſt es auch, daß die Jnfanterie-Regimenter mit
zwei Bataillonen, die den jetzigen militäriſchen Fachmännern
ein Dorn im Auge ſind und daher endgültig verſchwinden
ſollen, unter dem Reichskanzler Caprivi geſchaffen wurden.

Caprivi galt aber als einer der beſten und verſtändigſten
preußiſchen Generale. Wären die Regimenter mit zwei
Bataillonen wirklich die militäriſchen Mißgeburten, als die ſie
ſeit Jahren hingeſtellt werden, ſo hätte er ſie gewiß nicht ge
duldet.

Nun haben wir noch einen beſcheidenen Wunſch guf Lager.
Wird die allgemeine Wehrpflicht künftig ſtrikt duxchgeführt,
dann möge die Maßregel auch mit dem Privilegium auf-
räumen, das die Mitglieder regierender Häuſer
und mediatiſierter, ehemals reichsſtändiſcher
Häuſer von der Wehrpflicht überhaupt be-freit. Es ſieht doch nicht gut aus, wenn die allgemeine
Wehrpflicht in den unteren Regionen bis auf das äußerſte zur
Anwendung kommt, für die oberſten aber gar nicht vorhanden
iſt. Außerdem bildet das genannte Privilegium eine ſehr
eigentümliche Jlluſtration zu der gerade bei den Patrioten be-
liebten Behauptung, daß der Waffendienſt eine Ehre und ein

dem der Polo Dr. Chapowski Beweiſe für die korrumpierende

er

Vergnügen ſei. Somſt ſollten die waſchechten
ſchon wegen des guten Beiſpiels beſeitigen.

Die neue Militärvorkage ſo bedenklicher, als der
Luftmilitarismus über kurz oder lang dem Volke weitere
große Opfer auferlegen wird. Iſt erſt einmal das Problem
des Bombenwerfens aus lenkbaren Luftſchiffen und Flug
zeugen „befriedigend“ gelöſt, ſo wird das Kriegsminiſterium
ſicher die bombenſichere Eindeckung im Kriegsfalle wichtiger
Bahnhöfe und Brücken fordern. Sie wird Millionen über
Millionen verſchlingen. Schon darum wäre jetzt die größte
Sparſamkeit dringend geboten.

Vereitelte Bosheitspolitik der Schwarzen.
Jn der Dienstagsſitzung der Budgetkommiſſion des Reichs

tages führte zum erſten Male ein Sozialdemokrat, Ge-
noſſe Südekum, den Vorſitz.

Der Vorſtoß des Zentrums gegen die Regierung wegen der
Tafel und Meſſegelder für die Offiziere und Beamten der
Marine, der dem Staatsſekretär v. Tirpitz Anlaß gab, ſeine
Demiſſion in Ausſicht zu ſtellen, falls der Zentrumsantrag
Annahme finden ſollte, hat, wie ſchon kurz gemeldet, mit
einem Rückzug des Zentrums geendet. Das Zentrum
hatte zuerſt gefordert, daß Tafel und Meſſegelder nur bei
dauernder Abweſenheit bei Fahrten auf hoher See gezahlt
werden. Herr v. Tirpitz erklärte dieſe Forderung ſchon des
halb für unannehmbar, weil die Offiziere auch Anſpruch auf
freie Verpflegung haben, wenn ſie außer bei Seefahrten
Dienſt auf den Schiffen leiſten. Unſere Genoſſen erklärten
auch ſofort, daß ſie mit aller Schärfe die Bezahlung von blin
den, d. h. zu Unrecht erhobenen Tafelgeldern bekämpfen, aber
dem Zentrumsantrag nicht zuſtimmen können. Das Zentrum
ſah damit ſeine Aktion, die ein weiterer Akt der jetzt beliebten
Bosheitspolitik gegen die Regierung iſt, geſcheitert und
zog in der Dienstagſitzung ſeinen erſten Antrag zurück,
brachte aber dafür den folgenden ein: „Dienſtlich eingeſchiffte
Offiziere, Fähnriche, Seekadetten, Aſpiranten, Deckoffiziere
und Beamte welche an Bord Dienſt tun, haben Anſpruch auf
freie Verpflegung. Blinde Tafelgelder dürfen nicht gezahlt
werden. Die für die Zuſtändigkeit der Verpflegungsgelder
gültigen Vorſchriften ſind jährlich mit dem Reichshaushalts
etat vorzulegen.“

Abg. Erzberger verſuchte, glauben zu machen, der neue
Antrag des Zentrums decke ſich mit dem alten Antrage. Ge
noſſe Noske findet es unbegreiflich, wie in der Preſſe die
Auffaſſung entſtehen konnte, die Sozialdemokraten werden den
zuerſt vom Zentrum geſtellten Antrag annehmen. Sparſam-
keitsmaßregeln des Zentrums müſſen ſtets mit größter Vor-
ſicht betrachtet werden, wie auch der vom Zentrum unterſtützte
Verſuch bewieſen hat, die Heizerzulagen zu beſeitigen. Gegen
die Bezahlung blinder Tafelgelder ſind die Sozialdemokraten
ganz entſchieden daß jetzt ſolche Gelder noch bezahlt werden,
könnte aber nicht nachgewieſen werden. Staatsſekretär von
Tirpätz erklärte ſich ebenfalls gegen die blinden Tafelgelder
und verſprach, daß er nochmals eine ſtrenge Anweiſung er
laſſen werde, auf die Bezahlung der Tafelgelder zu achten.
Abg. Heckſcher fand den Rückzug des Zentrums verſtändlich,
nachdem die Sozialdemokraten erklärt hatten, nicht mitzu-
machen. Der neue Zentrumsantrag brauche nicht angenom-
men zu werden, denn im Grunde genommen beſage er gar
nichts mehr. Gen. Ledebour betonte gleichfalls, daß der
neue Zentrumsantrag an dem heutigen Zuſtande gar nichts
ändere, da ja ſchon Vorſchriften im Sinne des Antrages be
ſtehen. Das Zentrum ſehe die Ausſichtsloſigkeit und Undurch-
führbarkeit ſeines etſten Antrages ein und verſuche nun, ſich
einen leidlichen Rückzug zu verſchaffen. Zugegeben müſſe aber
werden, daß für die Geſchwaderchefs die Tafelgelder ſehr hoch
ſeien im Auslande bis 60 Mk. täglich. Es ſei zu erwägen,
ob man für dieſe Offiziere die Gelder nicht reduziere. Ge-
noſſe Noske erklärte, die Sozialdemokraten würden auch den
neuen Zentrumsantrag als bedeutungslos ablehnen, wenn nicht
der Staatsſekretär erklärt hätte, er werde nochmals ſtrenge
Anweiſungen geben wegen der Tafelgelder. Das laſſe den
Verdacht zu, daß vielleicht doch nicht alles in beſter Ordnung
ſei.
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wurde durch Anträge der Abgg

ten ae „Dien einge e durch rterſeht, ferner ſtatt freie Verpflegung „Verpflegungézu
geſeht wird. Der abgeänderte Antrag wurde mit g
heit angenommen. Staatsſekretär v. Tirpitz hatte vorher ſein
Einverſtändnis mit dieſem Antrage zum Ausdruck gebracht.

Notwendige Juſtizreformen.
In der Dienstagſitzung des Dreiklaſſenhaufes wurde

zunächſt die Verſchwendung bei Errichtung ſtaat-
licher Gebäude von einer Seite gegeißelt, von der man
das kaum erwartet haben würde, nämlich von dem Oberjunker
von Pappenheim, deſſen Standesgenoſſen doch die pruntkhaften
Regierungsgebäude bewohnen. Allerdings klärte ſich das bald
auf, denn in einem Schreiben an Pappenheim hat ſich der
rheiniſche Oberpräſident, Herr v. Rheinbaben man erinnert
ſich noch ſeiner ariſtokratiſch-noblen Kritik der ruſſiſchen Aus-
wandererl! darüber beſchwert, daß ihm die Pracht des
Koblenzer Oberpräſidialgebäudes zu manchem koſtſpieligen
Luxus nötige, den er ſonſt vermieden haben würde.

In der fortgeſetzten Beratung des Juſtizetats wünſchte der
Fortſchrittler Caſſel eine ſtärkere Beteiligung der Laien an der
Rechtſprechung und Genoſſe Dr. Liebknecht bewies an
einigen kraſſen Fällen die Notwendigkeit, das Wiederauf-
nahmeverfahren ſo zu reformieren, daß es nicht bloß eine nur
auf dem Pavier ſtehende entfernte Möglichkeit mit geringſter
Wahrſcheinlichkeit des Erfolges bedeute. Unſer Redner trat
dann auch nachdrücklich für die Verbeſſerung der Lage der
etatsmäßigen und der HilfsUnterbeamten der Juſtizverwal-
tung ein. Am Schluß der Sitzung ließ ſich der Düſſeldorfer
Gefängnispfarrer Schmitt noch darüber beruhigen, daß für
die religiöſe Erbauung der Strafanſtaltsinſaſſen reichlich ge
ſorgt wird. Liebknecht wandte ſich gegen jeden religiöſen
Zwang und forderte verſchiedene, von fachmänniſcher Seite
angeregte Reformen in den Gefängniſſen. Nach einer brüsken
Ablehnung durch den Regierungsvertreter ſchloß man die
Debatte! Mittwoch: Juſtizetat, Handel und Gewerbe.

Der Arbeiterturnerbund iſt nicht politiſch.
Zu vorſtehendem Urteil iſt die Strafkammer in Stade (Prov.

Hannover) gekommen, nachdem ſie bisher anderer Anſicht war.
Zwölf Mitglieder der Arbeiterturnerſchaft Harburg hatten je
ein polizeiliches Strafmandat über 20 Mark erhalten, weil ſie
ſich geweigert hatten, das Statut des Vereins und die Miet-
gliederliſte des Vorſtandes der Polizei einzureichen. Die freie
Turnerſchaft von Harburg wurde von der Polizei als ein poli-
tiſcher Verein angeſehen. Ferner ſollen die Angeklagten
Jugendliche in einem „politiſchen Verein“ geduldet haben.
Schöffengericht und Landgericht beſtätigten den Strafbefehl;
das Oberlandesgericht verwies jedoch das ſchöffengerichtliche
Urteil wegen Rechtsirrtums an das Landgericht zurück. Das
Oberlandesgericht führte aus: es müſſe feſtgeſtellt werden, in
wie ſern jeder einzelne der Angeklagten Jugendliche im
Perein geduldet habe. Die Tatſache allein, daß Jugendliche
dem Verein angehören, genüge nicht, um alle Angeklagten für
ſtrafbar zu halten. Dann moniert das Oberlandesgericht die
„Feſtſtellung“ des politiſchen Zwecks des Arbeiterturnerbundes
Deutſchlands, dem die freie Turnerſchaft Harburg angehört, als
unzulänglich, indem das Landgericht kurzerhand erklärt hat,
der politiſche Charakter im Sinne der fraglichen Geſetzes
beſtimmung ſei „von verſchiedenen Gerichten einwandfrei feſt
geſtellt“.

Jm neuen Termin vor dem Landgericht Stade ſuchte der
Staatsanwalt mit aller Energie eine neue Verurteilung herbei-
zuſühren; doch konnte das Gericht diesmal nicht die mindeſten
Tatſachen erkennen, die auf den politiſchen Charakter der
freien Turnerſchaft Harburg oder des Arbeiterturnerbundes
ſchließen laſſen. So kam das Gericht zu einer Freiſprechung
ſämtlicher Angeklagten. Die Koſten, auch die der Reviſion,
trägt die Staatskaſſe und die baren Auslagen werden den An-
geklagten erſetzt. Ob ſich das die anderen Gerichte hinter die
Ohren ſchreiben werden
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Eine Geſchichte aus Chikago von Frank Norris.

Frau Weſſels jedoch ſchien nicht in gleich hohem Maße von
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aurg aus ugen zu laſſen, ſagte ſie zu Corthell:Was t dar ehe Manier“. Auf mein Wort, in der
Rolle kenn' ich ſie. Gerade ſo iſt ſie, wenn ſie abends herunter
in den Salon kommt, und Page ſie mit einem ihrer jungen
Herren bekannt maächt.“

„Jch ſterbe dann faſt“, verſicherte Page lachend; 's iſt doch
a ü e, daß meine Freunde Lauragern mögen. Aber ſie kommt 'rein, als ob ſie auf Eiern ginge,

ünd irrt ſich in den Namen und nennt jemand
Finger in der nord amerikaniſchen Kinderſprache), der Pinkney
ſeißt, und dann hört ſie nicht zu, wenn einer mit ihr redet

ich möchte vor Aerger manchmal in den Boden ſinken.“
Die Probe näherte ſich allmählich ihrem Ende. Monſieur
Gerardy raſte und wütete und beſtand darauf, daß verſchiedene
Szenen ein über das andere Mal wiederholt wurden. Um zehn

waren die Darſteller ſchon ganz erſchöpft. Ein leichtes
Abendbrot wurde aufgetragen; Laurn ſchickte ſich bald danach
zum Gehen an. Sie war d wer ſie nach Hauſe bringen
würde, Landry, oder Sheldon Corthell.
Der Tag war ſonnig, ja warm geweſen, aber ſeit neun Uhr
hatte ſich das Wetter verſchlechtert, und jetzt regnete es in
Strömen. Frau Creßler bat die beiden Schweſtern und Tante
Weſſ', bei ihr zu übernachten, aber Laura wollte davon nichts
wiſſen. Während Jadwin ſeinem Freunde Creßler eben vor-
arg das Coupé anſpannen und die Schweſtern damit heim
ahren zu laſſen, trat Corthell auf Laura zu:

„Jch habe längſt nach zwei Hanſoms (zweirädriges Gefährt
mit erhöhtem Kutſcherbock hinter dem Paſſagierſitze) geſchickt“,
fagte er. „Sie warten ſchon eine Weile.“
Damit war die Angelegenheit erledigt. Trotz der Beharr-

lichkeit Jadwins ſchien der Maler diesmal wenigſtens
die Oberhand gewonnen zu haben.
Als man ſich an der Haustüre verabſchiedete, ſagte Page zu
Landry: „Sie fahren mit uns bis zu unſerm Hauſe; dort kön
nen Sie einen von unſern Regenſchirmen bekommen. Mit mir
nd Tante Weſſ' fahren Sie; Platz iſt genug da. Bei dieſem
Unwetter dürfen Sie nicht ohne Regenſchirm nach Hauſe
gehen.“
T. Landry tat zuerſt ſehr hochmütig und weigerte ſich, mitzu-
fahren. Wenn er auch zu arm wäre, um eine Prozeſſion von
Hanſoms vor der Tür paradieren zu laſſen, ſo verbiete es ihm
dpch Se geſagt ſein Stolz, zu fahren, wenn jemand
u für bezahlte.a ſchalt ihn tüchtig aus. Was ſonſt noch? So

W Er ſollte doch nicht ſo albern ſein. Sie hätte keine Luſt,
die Verantwortung zu übernehmen wenn er ſich wegen einer
wlchen Kinderei eine Lungenentzündun bolte. „Es gibt doch

eine

en
r e e ſie. die ſich nicht vorſtellen können, dak ſie er

Pinky kleiner

„Nun gut,“ entgegnete er, „ich fahre mit, wenn ich dem Kut-
ſcher einen Dollar Trinkgeld geben kann.“

Page preßte die Lippen zuſammen.
„Wer einen Dollar für Trinkgeld übrig hat,“ ſagte ſie, „kann

den Hanſom lieber gleich bezahlen.“
„Dann alſo fünfundſiebzig Cent,“ erklärte er aufs beſtimm-

teſte. „Nicht einen Cent weniger. Jch würde mich ſonſt er
niedrigt fühlen.“

„Wollen Sie mir jetzt gefälligſt in den Wagen helfen, Landry
Court?“ rief ſie. Er ſagte kein Wort mehr und gehorchte.

„Fräulein Dearborn, wenn Sie bereit ſind,“ ſagte Corthell,
der von draußen hereinkam. Er hielt den Regenſchirm über
Lauras Kopf, ſo daß die herabfließenden Tropfen ſeine Schul-
tern trafen.

Noch einmal riefen ſich alle „Gute Nacht“ zu. Corthell führte
Laura die von der Näſſe ſchlüpfrigen Stufen hinunter. Sorg-
fältig half er ihr in den Wagen, ſtieg dann ſelbſt ein und ſchloß
die Fenſter.
Laura ſetzte ſich behaglich in der einen Ecke zurecht und ſtrich
ihr Kleid glatt.

„Solch naſſes Wetter,“ ſagte ſie. „Wer hätte wohl gedacht,
daß es regnen würde Ich fürchtete ſchon, daß Sie nicht kom
men würden,“ ſprach ſie weiter. Frau Creßler ſagte mir bei
Tiſch, Sie hätten eine wichtige Komiteeſitzung im Kunſt
e wegen der Zuerkennung von Preiſen das war es

och

„Ach ja,“ erwiderte er gleichgültig, „es lag ſo etwas vor.
glaube, es war wichtig für den Kunſtverein. Für mich gibt
es nichts Wichtigeres“ Corthell ſagte das abſichtlich nur ſo
obenhin, wie wenn er van einer Laura bereits bekannten Tat-
ſache ſpräche „als in Jhrer Nühe ſein zu dürfen. Es iſt
erſtaunlich, und Sie körfhen ſich nicht vorſtellen, wie ich mein
ganzes Leben nur mit Rückſicht darauf eingerichtet habe.“

„Als ob Sie erwarteten, daß ich das glaubel“ rief ſie. Laurck
wußte, derartige Aeußerung bei ihren andern Ver-
ehrern lebhaften Widerſpruch hervorgerufen haben würde. Aber
ein Teil des Reizes, den Corthells Eigenart für ſie hatte, lag
darin, daß er nie das Erwartete, das Gewöhnliche tat oder
e Und ſo ſchien er auch z mehr daran zu denken, wie
eine Liebe zu Laurg auf ihn ſelbſt wirkte, als an die Art, wie

ſie das Geſtändnis ſeiner Liebe hinnahm.
„Es iſt ſonderbar,“ fuhr er fort. „Jch bin kein Knabe mehr.

Jch habe keine Jlluſionen. Jch habe viele Frauen kennen ge
lernt, und ich habe genug davon geſehen, was der große Haufe
Liebe nennt, um zu wiſſen, wie flüchtig, wie leer, welche Eitel
keit der Eitelkeiten das alles iſt. Bis jetzt glaubte ich immer,
daß die Dichter unrecht hätten, daß ſie Jdealiſten wären, die
alle Dinge ſo ſehen, wie ſie ſein ſollten, und nicht, wie ſie in
Wirklichkeit P Und jetzt,“ er tat einen tiefen Atemzug, „bin
ich ſo unſagbar glücklich ichl Das holde Wunder iſt da
anz plötzlich es lebt in meinem Herzen, in meiner Hand
alte ich es wie eine ſeltſam fremde wunderbare Blume. Die

Dichter irren. Sie beſitzen nicht genug Jdealismus. Jch
wünſchte h laſſen wir das„Sie wünſchen wue? fragte ſie, als er ſo plößlich abbrach.
Laura wußte, noch ehe ſie dieſe Frage ſtellte, daß es beſſer ge

War wäre, ihn nicht zum Weiterreden zu veranlaſſen. Un
willkürlich kam ihr der Verdacht, daß er es darauf abgeſehen
und ſie dazu verleitet hatte, dieſe Ja e zu ſtellen. Sie hatte
ihn merken laſſen, daß ihr dieſe Wendung des Geſprächs ge
nehm war; jetzt aber kam es ihr zum Bewußtſein, daß ihr Ver
halten unzweideutiger Koketterie bedenklich nahekam. Jetzt
merkte ſie, daß ſie einen falſchen Zug getan, daß ſie unbedacht
ſam gehandelt hatte. Jedenfalls wäre es würdevoller geweſen,
wenn ſie ein nur mäßiges Jntereſſe für Corthells Wünſche ge
zägt hätte. Laura war ſich bewußt, wieder einmal der augen

licklichen Eingebung folgend gehandelt zu haben; ſie fand ſogar
die Zeit dazu, ſich darüber zu wundern, daß ſie dieſem Mannegegenüber o oft den Antrieb des Augenblicks über ihren Ver
ſtand ſiegen ließ. Beim Zuſammenſein mit Landry oder Curtis
Jadwin blieb ſie immer ganz ruhig und völlig Herrin ihrer
n. Aber Corthell ſchien imſtande zu ſein, das Triebhafte,
as, worüber ſie ſich keine Rechenſchaft gab, in ihr zu wecken.
hre Art; mit Landry umzugehen, kam der einer älteren, nach

ichtigen und gütigen Schweſter am nächſten. Jm Verkehr mit
Jadwin machte ſich der volle Ernſt, die ganze Aufrichtigkeit
ihrer Sinnesart geltend. Corthell aber rührte an verborgenen,
ihr ſelbſt unbekannten Tiefen ihres Weſens und weckte in
Laura eine gewiſſe Rückſichtsloſigkeit gegen ſich ſelbſt; ſie
konnte, ſolange ſie unter ſeinem Einfluſſe ſtand, ihr Geſchlecht
auch nicht einen Augenblick vergeſſen.
Die Entdeckung dieſer e zweiten Perſönlichkeit in
ihr, dieſes launenhaften, ungeſtümen andern Selbſt beunruhigte
ſie. Kaum vermochte ſie die andre Laura zu erkennen. Sie
empfand etwas wie Furcht, trotzdem aber und das war das
Wunderbare fühlte ſie keinen ausgeſprochenen Widerwillen
dagegen. Es lag ein gewiſſer Reiz darin, ſich auf wenige
Augenblicke der Gewalt dieſes ſonderbaren, kecken Weſens zu
unterwerfen, das doch ſie ſelbſt war.

Mittlerweile hatte Corthell ihr geantwortet.
„„Jch wünſchte,“ ſagte er, „ich wünſchte, daß Sie etwas ſagen

könnten ich weiß kaum was daß Sie mir etwas ſagen
könnten. Und wäre es noch ſo wenig für mich wäre es viel.

„Aber was kann ich ſagen verwahrte ſie ſich. „Jch weißnicht ich was kann 5 ſagen?“
„Es muß für mich ja oder nein ſein,“ brach er los. „So kann

es nicht weitergehenl“
„Aber warum nicht? Warum nicht?“ rief Laura. „Warum

ein ein Ende machen? Warum laſſen wir nicht alles ſo
weitergehen Wir ſind doch ſo ganz gen Jn meinem Leben
n m nie glücklicher geweſen wie während der letzten drei, vier
Monate.ſind dal“ daß es anders wird. Ah, wir
in aDer Wagen hielt vor dem Dearbornſchen Hauſe. Tante Weſſ

und Page waren ſchon drinnen. In dem hellen, aus der halb
offenen Haustür ſtrömenden Lichte ſtand die Zofe, die mit auf
geſpanntem Regenſchirme ihre Herrin erwartete. Als Laura
ausſtieg. hörte ſie Page im Vorzimmer rufen, daß die Ankömm
linge Schirme hätten und daß das Mädchen daher nicht zu
warten brauchte.

Gortſehung folgt
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ne indeſtens 10 000 Ausitritte aus der evan ſ und e in Abendblättern. Die Aufre in Budaen Landeslira e erfolgt ſind. Die Arbeit geht weiter. peſt gern alen ufregung
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egen 8451 Stimmen gewählt wor Hegenſcheidt be r äeb die ſchriftliche A in der W e de ſeine Flug lichkeiten“ des Tages traten am Abend die Miniſter im Elyſee
palaſt unter dem Vorſitz Poincarés zu einer Sitzung zublätter mit ſeinem Namen unterzeichnete und ſeinem Namen

den Amtstitel: Land rat voranfehte. e T ſammen. Briand überreichte dem Präſidenten der Republik
ſchmack formell die „De miſſion des Kabinetts“. Poincarskommiſſion hielt dieſe Tatſache zwar für eine große

bat das Kabinett, im Amte zu bleiben. Die von Poincarsloſigkeit, r die Sache im übrigen ger als unerheblich.
Der gegen die Wahl Hegenſcheidts eingelegke Proteſt behauptet unterzeichneten Dekrete, durch die die Mitglieder des Kabi

netts in ihre Aemter wieder eingeſetzt werden, werden morgenaber dann, daß Säle abgetriehen wurden, und der Kreis
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Ein Schreckensurteil aufgehoben.
t Friedrichsfeld Kreis Mannheim) am es m Juli 1912

einem Streik in der deutſchen Sreingeugwarenfabrik zu
einer Schlägerei zwiſchen den Streikenden und den von Ham
burg importierten Arbertswilligen. dem die letzteren von
ihren Revolvern reichlich Gebrauch gemacht hatten, wurden

dieſe, ſondern eine Anzahl Streikende angeklagt. Am
4 r v. J. wurden vom Landgericht Mannheim ſechs
der Angeklagten zu insgeſamt 21 Jahren Gefängnis

verurteilt, obwohl man ihnen nicht nachweiſen konnte, daß ſie
ſich an der Schlägerei beteiligt hatten. Dieſes Schreckensurteil
wurde am 17. Februar vom Reichsgericht aufgehoben. Jn der
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junker J Rechtsentſcheidung des Reichsgerichts wird geſagt:
Die Beſtimmungen der Strafprozeßordnung wurden ver

letzt, indem die protokollierten Zeugenausſagen der drei Ar
beitswilligen, die vom Tatorte verzogen und in der Gerichts
verhandlung nicht anweſend waren, verleſen wurden, ohne daß
die geſetzliche Vorausſetzung für ein ſolches e ahren vorlag.
Für einen der Verurteilten lag ein ſubjektiver Tatbeſtand
überhaupt nicht vor. Ferner iſt der F 153 der G.O. unberück
ſichtigt geblieben. Dieſerhalb wurde das Urteil aufgehoben,
auch für die Verurteilten, die keine Reviſion eingelegt hatten.“

Die Reichsgerichtsentſcheidung bedeutet für das Landgericht
in Mannheim einen furchtbaren Schlag.

„Vaterländiſche“ Arbeiter und Streikpoſtenverbot.
Die Wochenſchrift des Bundes vaterländiſcher Arbeiterver

eine beſchäftigt ſich wie das Organ der gelben Arbeiterorgani-
ſationen gleichfalls mit der Frage des Streikpoſtenverbots.
Ein Bürgermeiſter a. D. Marske wirft ſich zum Wortführer
der vaterländiſchen Arbeiter auf und macht Vorſchläge, auf
welche Weiſe das von der Regierung verweigerte Ausnahme-
geſetz gegen die im wirtſchaftlichen Kampfe ſtehenden Arbeiter
erſetzt werden könne. Dieſer ſogenannte Arbeitervertreter
kommt zu folgenden netten Vorſchlägen:

Das Verbot und die Beſtrafung des Streikpoſtenſtehens iſt
auch auf andere Weiſe zu erreichen als durch ein
Reichsgeſetz. Das preußiſche Kammergericht hat entſchieden
(5. Jahrgang der deutſchen Juriſtenzeitung von 1900 S. 522),
daß das Streikpoſtenſtehen an ſich eine ſtrafbare Handlung
nicht ſei, daß aber Polizeiverordnungen gültig
ſeien, welche beſtimmen, daß derjenige ſtrafbar ſei, welcher
den zur Erhaltung der öffentlichen Ordnung, Ruhe und
Sicherheit auf der Straße erlaſſenen Anordnungen der
Polizeibeamten keine Folge leiſtet Es iſt daher Sache
aller vaterländiſch geſinnten Arbeiter, ſichzu erkundigen, ob in der Stadt oder in dem Landkreiſe, wo
ſie arbeiten, eine entſprechende Polizeiverordnung beſteht
und verneinendenfalls durch Eingaben bei der
Polizeiver waltung oder dem Landrat darauf
hinzuwirken, daß ſie erlaſſen wird. Auch wird es ſich emp-
fehlen, in allen Fällen, wo bei Streiks oder Wahlen irgend
welche Bedrohungen oder Beleidigungen durch andere Ar-
beiter vorkommen, ſolche ſofort unter genauer Angabe der
Beweiſe der Polizeibehörde zur Anzeige zu
bringen und den Vorſtänden der Verbände alles diesbezüg-
liche Material zur Kenntnis zu überweiſen, damit dieſe die
ihr geeignet erſcheinenden weiteren Schritte einleiten bezw.
Ratſchläge erteilen kann.

Wir zweifeln nicht, daß die vaterländiſchen Arbeiter de
Rat ihres Woriführers befolgen und die Polizei gegen die
Streikpoſten mobil zu machen ſuchen werden. Vermutlich dürfte
auch die Aufforderung zur Maſſendemonſtration auf frucht
baren Boden fallen, denn Arbeiter, die ſich ſolche Wortführer
erküren, haben nicht nur alles Zugehörigkeitsgefühl zu ihrer
eigenen Klaſſe verloren, ihnen fehlt ſicher auch die Empfindung
für die Bewertung des ſchmählichen Gewerbes der Denun-
zianten.

Deutſches Reich.
Deren der „Erſtklaſſigen“. Jn der Budget-Kom-

miſſion des Dreiklaſſenhauſes wurden am Montag intereſſante
Eiſenbahnfragen behandelt. Die Fahrkartenſteuer hat
bekanntlich ungünſtig gewirkt und insbeſondere eine Maſſen
flucht der Reiſenden aus der erſten Klaſſe veranlaßt. Das
Reichsſchatzamt erklärt aber, auf die Fahrkartenſteuer nicht ver-
zichten zu können und ſo will man zu den alten Vergünſtigun-
en noch eine neue fügen und dan Fahrpreis für die erſte
laſſe herabſietz en. Von einer FahrpreisErmäßigung für

die dritte und vierte Klaſſe iſt natürlich gar keine Rede. Dabei
rentiert ſchon heute die erſte Klaſſe überhaupt nicht, ſondern
erfordert Zuſchüſſe, die die dritte und vierte Klaſſe erbringen
muß. Aber das iſt echt preußiſches Syſtem: die Armen be-
zahlen die Reichenl

Austritte aus der Landeskirche. Das Komitee Konfeſſions
los in Berlin teilt mit, daß in GroßBerlin während des

ſekretär ſoll Sprengkolonnen organiſiert haben. Von dem
Landrat Hegenſcheidt wird weiter geſagt, daß er aus einer Ver

mmlung ſeinen liberalen Gegenkandidaten, der ſich als Zu
örer eingefunden hatte, du einen Gendarmen entfernen
ieß. Die Mehrheit des Abg. Hegenſcheidt iſt jede ſo groß,

daß ſie nicht erſchüttert werden kann. Die Wahl wurde daher
für gültig erklärt,

Das Mandat des Abg. v. Kröcher iſt von den liberalen
Bauernbündlern angefochten worden. Kröcher iſt im Wahl
kreis W in der Stichwahl mit 13 465 Stimmen gewählt
worden. z ſeinen Gegner Dr. Böhme entfielen 18 144 Stim-
men. Der Proteſt ſtützt ſich in der Hauptſache darauf, daß im
Kreiſe Gardelegen ein Jnſerat durch das Amtsblatt verbreitet
wurde, überſchrieben: Wir wählen Herrn v. Kröcherl
Unter den Unterzeichnern befinden ſich ſieben Amtsvorſteher
und ein d die mit Amtstitel unterzeich-net haben. Die Kommiſſion erachtete dies für erheblich, ſo
weit die vier im Kreiſe Gardelegen wohnenden Amtsvorſteher
in Frage kommen. Jn dieſen Amtsbezirken erhielt v. Kröcher
1047 Stimmen. Die Kommiſſion muß nun noch feſtſtellen. wie
viel Stimmen dem Abg. v. Kröcher abzuziehen ſind. Davon
hängt es ab, ob das Mandat kaſſiert wird.

Oeſterreich-Angarn.
Der Panamiſtenprozeß des Miniſterpräſidenten Lukacs hat

eine ſenſationelle Wendung genommen. Der Gerichtshof lehnte
die Anträge der Verteidigung, die zum Zwecke des Wahrheits-
beweiſes in den gravierenden Anſchuldigungen gegen Lukacs
geſtellt wurden, ab. Trotzdem das ungariſche Strafgeſetzbuch
ganz klar beſtimmt, daß bei Anſchuldigungen gegen Staats
beamte ein Beweisverfahren zugelaſſen werden muß, ſchnitt
hier der Gerichtshof das Beweisverfahren ab, da die Zeugen
belaſtend gegen Lukacs ausſagen würden. Nur in einem Falle,
der den Hausverkauf des Miniſterpräſidenten betrifft, wollten
die Richter das Beweisverfahren geſtatten. Nach dieſer Ge
richtsentſcheidung verließ die Verteidigung den Gerichtsſaal
unter Proteſt gegen das geſetzwidrige Vorgehen des Gerichts-
hofes. Man konnte auf ſolche Zwiſchenfälle gefaßt ſein, da der
Gerichtshof aus drei Gerichtspräſidenten beſteht, die der Re
gierung mit Haut und Haaren ergeben ſind. Aber dieſer Ge
richtsbeſchluß hat nun auch den Beweis geliefert, daß der
Miniſterpräſident Zeugenausſagen zu ſcheuen hatte wenn ein
Beweisverfahren zugelaſſen worden wäre, würde der ganzen
Welt offenbar geworden ſein, daß die Anſchuldigung des ange
klagten Staatsſekretärs, der Miniſterpräſident ſei der größte
Panamiſt, nicht zu unrecht erhoben wurde.

Die Gerichtsverhandlung endete mit der Verurteilung des
Abg. Deſy wegen öffentlicher Beleidigung des Miniſter-
präſidenten Lukacs zu einem Monat Gefängnis und
400 Kronen Geldſtrafe. Staatsanwalt und Angeklagter haben
gegen das Urteil das höhere Gericht angerufen.

Dieſer Urteilsſpruch hat rieſige Senſation erregt. Drei der
angeſehenſten ungariſchen Magnaten, der geweſene Miniſter
des Jnnern, Graf Julius Andraſſy, der geweſene Mini-
ſter für Kultus und Unterricht, Graf Albert Abonnhy, und
der geweſene Miniſter am faiſerlichen Hoflager, Graf
Aladar Zifhy, haben in den hauptſtädtiſchen Abendblättern
eine Erklärung folgenden Jnhalts an den Miniſterpräſidenten
Lukacs gerichtet:

„Jn der heutigen Gerichtsverhandlung wurde dem Mini-
ſterpräſidenten nur eine formelle Genugtuung zuteil, da der
Gerichtshof das Beweisverfahren nicht zugelaſſen hat. Nach-
dem dieſer Prozeß auch die öffentliche Meinung intereſſiert
und es notwendig iſt, daß der Miniſterpräſident rein von
jeder Schuld ſei, wollen wir ihm Gelegenheit geben, auch in
jeder Hinſicht ſeine Unſchuld zu ſichern. Wir erklären daher,
daß wir Kenntnis davon haben, daß der Miniſterpräſident
von Ungarn bei einem Staatsgeſchäft mit der Ungariſchen
Bank eine Proviſion von mehr als 4 Millionen Kronen er
halten hat und dieſe Summe nicht an die Staatskaſſe abge
liefert wurde. Wir ſind uns der Schwere unſerer Erklärung
bewußt und übernehmen die Verantwortung dafür. Wir
wollen gerichtlich beanſtandet werden, um zu beweiſen, daß
dieſe unſere Erklärung der Wahrheit entſpricht.“

Dieſe Erklärung iſt von den drei Miniſtern unterzeichnet

im Amtsblatt veröffentlicht werden.

IJtalien.
Volkskundgebung vor dem Parlament, Zur Unterſtützung

einer Jnterpellation der äußerſten Linken in der Kammer be
gab ſich Dienstag in Rom eine große Menſchenmenge nach
dem Parlamentsgebäude, wobei es zu „Ruheſtörungen“ kam,
in deren Verlauf die Polizei einſchritt und von der Waffe Ge
brxauch machte. Wie es heißt, ſind mehrere Demonſtranten ge
tötet oder verwundet worden. Eine große Anzahl Verhaf
tungen wurde vorgenommen.

Mexiko.
Madero gefangen? Neuyork, 19. Februar. Eine Depeſche

aus Mexiko beſagt: Madero und ſein Kabinett ſind gefangen
genommen worden. Huerta iſt zum proviſoriſchen Präſi
denten ernannt worden.

Neuyork, 19. Februar. Telegramme aus Mexiko be
richten, daß das Feuer die Nacht und den geſtrigen Morgen
hindurch andauerte. Während der Nacht wurden die Bundes
truppen von allen exponierten Punkten zurückgezogen, und kurz
vor Mittag verließ eine ſtarke Abteilung Bundestruppen die
Hauptſtadt, um in der Richtung auf Euernavaca zu mar-
ſchieren. Dies wird als Zeichen dafür aufgefaßt, daß die
Stellung der Regierung ſehr geſchwächt iſt und daß eine Eini-
gung irgendwelcher Art vorausſichtlich heute noch erreicht wird.

Sollte Madero und ſein Miniſterium tatſächlich in die Hände
von Diaz gefallen ſein, dann dürfte die „Einigung“ dartn
beſtehen, daß es mit der Präſidentſchaftsherrlichkeit Maderos
für immer zu Ende iſt! Eine ſpätere Meldung läßt Zweifel
zu an der Gefangennahme Maderos. Danach hat Madero Diaz
nur die Abdankung des VizepräſidentenSuarez und des Kabinetts angeboten; er ſelbſt will „i m
Amtebleiben“.
Mexiko, 19. Februar. Die Stimmung der Einwohnerſchaft
iſt ſtark zugunſten Diaz'. Die Regierung konnte
Hunderte von Bundesſoldaten nur mit Mühe bewegen, ſich in
die Gefechtslinie zu begeben. Eine Depeſche der Aſſociated
Preß aus Mexiko erklärt, man ſchätze die Zahl der Toten auf
2009, die der Verwundeten auf 8000--10 0600. Kaum ein
Stadtbezirk iſt unbeſchädigt. Wieviel Menſchen tatſächlich
getötet wurden, wird ſich nie feſtſtellen laſſen. Bekannt iſt, daß
vielfach Abteilungen von 50--100 Mann in den engen Gaſſen

Preußiſche Freiheitskämpfe betitelt ſich eine 16ſeitige, im
Verlag W. Pfannkuch u. Ko. in Magdeburg Magdeburger
Volksſtimme) erſchienene, für Maſſenverbreitung, beſtimmte
Agitationsſchrift für die preußiſchen Lündtags-
wahlen, die im Mai dieſes Jahres ſtattfinden. Sie bringt
in klaſſiſcher Kürze und feſſelndem Stil die Geſchichte der
Kämpfe des Preußenvolkes um politiſche Freiheiten von 1813
und 1848 und ſchließt daran die Wahlkämpfe des preußiſchen
Proletariats ſeit dem Parteitag von Mainz. Jm zweiten Teile
wird nachgewieſen, daß alle Bevölkerungsſchichten mit Aus-
nahme der preußiſchen Junker und ihrer großkapitaliſtiſchen
Verbündeten im Zentrumslager und bei den Nationalliberalen
ein dringendes Jntereſſe haben, an Stelle des Dreiklaſſenwahl
unrechts mindeſtens das Reichstagswahlrecht zu ſetzen. Das
Schriftchen iſt auch techniſch eigenartig ausgeſtattet und erfüllt
ganz ausgezeichnet ſeinen Zweck.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,

Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Anzeigen verantwortlich A. Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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Her rumäniſch-bulgariſche Konflikt ſoll, ſo be

hauptet man in Sofia, viel von ſeiner Schärfe verloren
ben, und eine t udigung ſoll bald zu erwarten ſein.
e Petereburger Telegraphenagentur erfährt „von zu

ſtändiger Seite“, daß die allgemeine politiſche Lage, wie ſie ſich
aus den Vorbeſprechungen zwiſchen Bulgarien und Rumänien
ergeben habe, nicht die peſſimiſtiſchen Anſchauungen eines ge
wiſſen Teiles der Preſſe rechtfertige. (7) Die Verhandlungen
zwiſchen den Kabinetten in Sofia und Bukareſt ſeien nicht ab
gebrochen worden. Falls dieſe direkten Vorbeſprechungen nicht
u einer vollſtändigen Uebereinſtimmung zwiſchen den beiden
egierungen führen würden, würden alle Mittel verſucht wer

den, die Streitpunkte dem Schiedsſpruch der Groß-
mächte zu unterwerfen. Es ſei Grund zu der Annahme vor
handen, daß man ſowohl in Rumänien wie auch in Bulgarien
der ſchweren Verantwortung Rechnung tragen werde, die der
jenige Teil auf ſich laden würde, der Gewalt gebrauchen
würde. bevor zunächſt die friedlichen Mittel zur Beſeitigung
der Differenzen erſchöpft ſeien. Alle Großmächte verſuchten
der Frage eine friedliche Löſung zu geben, da ſie überein
ſtimmend den Wunſch hegten, die Möglichkeit eines Konfliktes
zu vermeiden.

Wie aus London gemeldet wird, „erwägen“ die Groß-
mächte jetzt, ob ſie in den zwiſchen Bulgarien und Rumänien
ſchwebenden Fragen ihre Vermittlung anbieten ſollen. Nach

ungen aus Sofia erfolgte der letzte Schritt in den Ver
handlungen dort am Sonnabend, indem Prinz Ghika erklärte,
Rumänien könne die letzten Vorſchläge Bulgariens nicht an
nehmen. Rumänien werde nicht auf der Erlangung Siliſtrias
deſtehen, wenn Bulgarien gewillt ſei, Kap Kaliakta abzutreten.
Amtliche Meldungen aus Bukareſt bezeichnen die Lage als
akut. Die Mächte unternehmen Schritte in Sofia und Bukareſt,
um weitere Reibungen zu verhindern. Jn diplomatiſchen
Kreiſen wird allgemein die Anſicht geäußert, daß dieſe Schritte
und eine eventl. Vermittlung zu einer Verſtändigen führen
werden.

17

Die Bulgaren auf Gallinch.
Konſtantinopel, 18. Februar. Gerüchtweiſe verlautet,

daß die Bulgaren nach hartem Kampfe auf der Halbinſel Galli-
poli den Golf von Saros beherrſchen und zwei Forts, Viktoria
und Napoleon, beſetzten. Eine Beſtätigung dieſes Gerüchtes iſt
bisher nicht eingelaufen.

Konſtantinopel, 18. Februar. Nach einem amt-
lichen türkiſchen Kriegsbericht iſt in der militäri-
ſchen Lage vor Bulair keine Aenderung eingetreten; die
Rekognoſzierungen zund die Verſtärkung der Stellungen bei

Tſchataldſcha dauern an. un
Kein Attentat auf Enver BVei.

Konſtantinopel 18. Februar. Die Gerüchte von
einer Verwundung Enver Beis in Rodoſto werden
amtlich dementiert.

In gleicher Weiſe werden die Meldungen der ausländiſchen
Preſſe dementiert, wonach die Türken im Kampfe bei Bulair
id 000 Mann verloren hätten, ſowie andere böswillige und
übertriebene Gerüchte, die ſeit einigen Tagen hier über die
militäriſchen Operationen im Umlauf ſind. Auch das Gerücht,
daß die Griechen 10 000 Mann in der Beſchikbai gelandet
hätten, beruht auf Erfindung.

Die BSeſchießung von Skutari
dauert, nach montenegriniſchen Meldungen, fort. Die türki
ſchen Truppen machen keinen Verſuch, die Montenegriner in
den von ihnen eingenommenen Stellungen anzu reifen. Sie
plazieren infolge Geſchützmangels alte Kanonen ihren Stel
lungen, die jedoch gegen unſere Poſitionen wirkungslos ſind,
da ſie nicht weit genug tragen.

Dagegen behaupten die Türken, daß die Montenegriner
und Serben infolge der großen Verluſte, die ſie bei den Kämp-
fen der letzten Tage erlitten, die Operationen vor Skutari
vollſtändig eingeſtellt haben.

Die Landung türkiſcher Truppen geglückt.
Konſtantinopel, 19. Februar. Die Türken nahmen

geſtern bei Scharköj eine neue Landung vor und landeten
eine beträchtliche Truppenmacht, die bisher an Bord von
Transportſchiffen gewartet hatten.

Aus der Partei.
Aus Organiſation und Preſſe.

Als erſte Provinzialſekretärin der ſozialdemokra
tischen Partei in Schleſien wurde am Sonntag von der Ver
tr der vier ſchleſiſchen Agitationsbezirke Genöoſſin

rida Wulff- Berlin einſtimmig gewählt. Als Sitz der
etärin wurde Breslau beſtimmt; der Antritt wird

wahrſcheinlich am 1. April d. J. erfolgen. Genoſſin Wulff iſt
ſeit einer Reihe von Jahren in Berlin organiſatoriſch, im

ganzen Reiche agitatoriſch tätig geweſen.
Genoſſe Hermann Merkel, bisher Kanzleivorſteher beim

Genoſſen Rechtsanwalt Dr. Frank in Mannheim, iſt zum
Lokalredakteur der Bergiſchen Arbeiterſtimme in Solingen
gewählt worden. Merkel war jahrelang Vorſitzender der Preß-
Kommiſſion und des Gewerkſchaftskartells in Mannheim.

Parteitag der däniſchen Sozialdemokratie.
Aus Kopenhagen wird berichtet: Am erſten Verhand

lungstage wurde die Diskuſſion über den Geſchäftsbericht des
Parteivorſtandes zu Ende geführt. Für die deutſche Sozial
demokratie ſprach Genoſſe O. Braun Berlin. Am Abend fand
ein Feſt zur Feier des 85jährigen Beſtehens des ſozialdemo
tratiſchen Verbandes ſtatt, der gleich nach der behördlichen Auf

ung der däniſchen Filiale der Jnternationalen Arbeiter
aſſoziation gegründet wurde. den e In

Am rhandlungstage wurden die Anträge zumr Veruen Was einleitende Referat hatte
Stauning bernommen. In der Militärfrage fordert
das m das Abrüſten, Srſatz der ſtehenden Heere durch
internationale Schiedsgerichte, Erziehung des Volkes zur
Vehrkraft durch einen planmäßigen Unterricht der Jugend in

Gebrauch der Waffen. Weiter werden Kon
iSonntagsſchulen, Beſteuerung des Grundbeſttzes

(Saale)/ Donner
m

i

miſſion feſtgeſtellte Mißſtände ſollten

Ueber die Lohnfrage un

stag den 20. Feb rnar 19158 24. Jahrg.

uſw. gefordert. Von beſonderem Intereſſe iſt das neu aus
gearbeitete vom Genoſſen Hauge vertretene Agr arpro-
gramm, das die Verſtaatlichung der Adelsbeſitzungen, Pfarr-

fe uſw. ſowie des unbebauten und vernachläſſigten Bodens
ordert. Das Expropriationsrecht der Geſellſchaft wird er

weitert, geſellſchaftlicher Grundbeſitz ſoll in der Regel an
Private abgegeben werden. Die Benutzung des geſelſſchaft
lichen Bodens wird Landarbeitern und Gleichgeſtellten über
laſſen, das notwendige Betriebskapital wird, wenn notwendig,
durch die Geſellſchaft zur Verfügung geſtellt. Wo kooperativer
Betrieb horteilhaft, wird er durch die Geſellſchaft geſichert. Jm
übrigen gewährt der Staat der Landwirtſchaft ſeine Stütze
durch Gewährung von Betriebskapital, Hilfe bei Boderver
beſſerungen uſw., Organiſation und Erhaltung des landwirt-
ſchaftlichen Schulweſens. Der Staat regelt und beauffichtigt
den privaten Wohnhausbau und bekämpft die Bodenſpekulation
durch Eigenbau von Arbeiterwohnungen. Wo das Gebrauchs-
recht gefellſchaftlichen Bodenbeſitzes Privatperſonen übertragen
iſt, wird eine dem Bodenwert. entſprechende Abgabe feſtgeſetzt.

Jn der Diskuſſion wurde im weſentlichen das Einverſtänd-
nis mit den vorliegenden Programmvorſchlägen zum Ausdruck
gebracht. Staunings Theſe, daß das Programm keine Zwangs-
jacke, ſondern ein Arbeitsanzug ſein müſſe, der in der prak-
tiſchen Arbeit nicht hinderlich iſt, fand ungeteilte Zuſtimmung.
Hinſichtlich des Agrarprogramms verſuchten ſich die boden
reformeriſchen Anſchauungen des Lloyd George geltend zu
machen, die aber keinen Zuſpruch fanden. Dagegen fand ein
GErgänzungsantrag Annahme, der neben der Grundbeſiztzſteuer
eine Beaſteuerung des Wertzuwachſes forderte. Das Programm
wurde ſodann angenommen.

Gewerkſchaftliches.
Der Kampf im Binnenſchiffahrtsgewerbe.

Seit dem 15. Februar 1913 ſteht das geſamte Deck undMaſchinenper onal der Elbe, Oder und der märkiſchen Waſſer
raßen im Streik. Der Unternehmerverband iſt krampf-
aft bemüht, den Kampf als eine Machtprobe der Arbeiter

e hin zuſtellen. Jn einem
ſ j an die organiſierten Arbeiter der innenſchiffahrt und

ſtandpunkt hervorgekehrt und damit die friedliche Löſung der
Angelegenheit unmöglich gemacht zu haben. Die Beweisfüh-
rung dieſer Behauptung iſt man aber den organiſierten Mann
ſchaften ſchuldig geblieben.
Angeſichts dieſer wahrheitswidrigen Behauptungen des
Unternehmerverbandes ſei nochmals ionſtatiert: Jn der erſten
Verhandlung am 4. Deeember 1912 erklärten die Unternehmer,
eine mäßige Lohnerhöhung eintreten zu laſſen, jedoch ſei es
untunlich, eine Regelung der Nachtruhe durch private Verein-
barung für einzelne Teile der Schiffahrt zu treffen, da im
Reichsamt des Jnnern eine Geſetzesvorlage bereit läge. Bei
der zweiten Verhandlung am 28. und 29. Dezember 1912 ging

nternehmerverband einen Schritt weiter. Neben einer
meinen Löhnerhöhung von 5 Mk. monatlich ſollte eine

ſtimmte Regelung der täglichen Arbeitszeit nach Ablauf des
Jahres 1913 vorgenommen werden allgemeine, von der Kom

ofort beſeitigt werden.
Jn der Verhandlung am 29. Januar 1918 bezeichneten die
Unternehmer die Forderung der Nachtruhe als „Prinzipien-
reiterei“,

Die geſamte Mannſchaft kann auf die Nachtruhe nicht ver
ar Es liegt nicht nur im Jntereſſe der Sicherheit des

etriebes, wenn endlich einmal der unbegrenzten Arbeitszeit
Schränken gezogen werden, ſondern zur Erhaltung von Ge
ſundheit und Arbeitskraft iſt die Einführung einer beſtimmten
nächtlichen Ruhepauſe unbedingt erforderlich. Die Frage der
Nachtruhe ſpielte bereits bei dem letzten Tarifabſchluß 1909
die Hauptrolle. Damals erklärten die Unternehmer, ſie könn
ten keine Schematiſierung der Betriebseinrichtungen zulaſſen,
um keineswegs der Beweis erbracht ſei, daß die Geſundheit

er Mannſchaft durch die Arbeitszeit geſchädigt ſei und man
müßte die Erfahrungen abwarten, die auf dem Rheinſtrom
durch die erfolgte Jegriprg der Arbeitsverhältniſſe gemacht
werden. Die beiden Arbeiterverbände verzichteten ſchließlich
auf die tarifliche Regelung der Nacht- und Sonntagsruhe, weil
die Unternehmer noch erklärten, die Beſtrebungen der Arbeiter
zu begünſtigen und weil das Reichsgeſundheitsamt Erhebungen
veranſtalten wollte. Seitdem ſind drei Jahre vergangen und
die Unternehmer haben nichts getan, um die Nachtruhe einzu-
führen, trotzdem die Einführung der Nachtruhe am Rhein-
ſtrom ſich bewährt hat, wie auch von Regierungsvertretern
beſtätigt wurde. Das Geſundheitsamt hat nach dem geſam
melten Material mit dem Beirat für Arbeiterſtatiſtik eine acht
ſtündige Nachtruhe für nei durchführbar bezeichnet.
Die Arbeiter verlangen unter Berückſichtigung der Eigenart
der Schiffahrt und der Waſſerverhältniſſe der mitteldeutſchen
und öſtlichen Waſſerſtraßen Deutſchlands und der Einwände
der Unternehmer nur eine Nachtruhe von 5 Stunden für das
gefe 1918 und von 6 Stunden für die folgenden Jahre. Und
dieſe ſo berechtigte und beſcheidene Forderung erfuhr ein
glattes „Nein“,

Die Beſatzung der Dampfer und Kähne der ElbeOder und
märkiſchen Waſſerſtraßen, mit Ausnahme der Kanalſchiffahrt,
ſteht nunmehr geſchloſſen im Streit. Ein Teil des Maſchinen

erſonals wurde ohne Zündiaung ſchon lange vor Abbruch der
h en entlaſſen, der übrige Teil erhielt die di

ng. Wos Deckperſonal hat beſchloſſen und durch ſeine Organiſation
bewirkt daß keine neuen Dienſtverträge angenommen werden,
ſo ſeit dem 15. Februar 1918 die geſamte Mannſchaft im
Kampfe ſteht. Die Arbeitseinſtellung hat ſich in muſterhafter
Weiſe korrekt und tig vollzogen. Die beiden Arbeiter
verbände ſind entſchloſſen, den ihnen aufgezwungenen Kampf
durchzuführen, bis der Unternehmerverband annehmbare Kon
zeſſionen macht. Ein großer Teil der Firmen, die außerhalb
des Unternehmerverbandes ſtehen, hat ſich bereits mit den
Arbeiterverbänden geeinigt und die Nachtruhe anerkannt.

d die übrigen Poſitionen ſollen in den
nächſten Tagen die abſchließenden Verhandlungen ſtattfinden.
Stündlich laufen n mmende Erklärungen von Unter
nehmern ein. Die wird bei dieſen Firmen wieder auf
genommen.

Ausſperrung der Breslauer Tapezierer.
Der Tarifvertrag der Breslauer Tapezierer mit der dortigen

lief am 15. Februar ab. Die Verhandlungen über den
eu luß geſtalteten ſich ſehr ſchwierig, weil die Zwangs-

innung mit u ä T c Tee terungen hin e r feſtgeſetzten Min-ſtlöhne ſollten v t n dafte ein Durchſchnittslohn ein
geführt werden. e Feſtſtellung wer den Durchſchnittslohn
erhält ſollte aber der freien Vereinbarung zwiſchen dem ein
S hilfen und dem Unternehmer vorbehalten ſein. Eine

rkürzung der bisher 54ſtündigen Arbeitszeit wurde ſtrikte

lugblatt wendet er

eſchuldigt die Arbeiterorganiſation, den einſeitigen Macht

und die Hilfsarbeiter, die ebenfalls eine vollkommene

ies nicht geſchehen iſt, hat das Perſonal gekündigt.

abgelehnt. Demgegenüber verlangten die Gehilfen die 52ſtün-
dige Arbeitszeit, Heraufſetzung der Mindeſtlöhne und eine all
emeine Lohnzulage von 5 Pf. pro Stunde. Obwohl die Ver
andlungen v ortdauerten und auch ein Vermititlungsvor-
chlag der Gehilfen vorlag, ordnete die Leitung der Zwangs-
nnung die Ausſperrung an. Wider beſſeres Wiſſen wird

dieſes Vorgehen von der Jnnung damit begründet, daß die
„Arbeiter- die Verhandlungen ätten. Die Aus
ſperrung iſt von vornherein ein ag ins Waſſer. Von zirka
270 Beſchäftigten wurden am Sonabend etwa 100 Arbeiter aus
geſperrt. Von den Zueerg den Den erklärte ein Teil
aber den Ausgeſperrten. daß ſie die Sache nur eine kurze Zeit
mit machen würden. da ſie ſich nicht von den Zwangsinnungs-
Leitern am Pingeeand führen laſſen wollten. Jedenfalls
nehmen die Breslauer Tapezierer den angebotenen Kampf in
dem Bewußtſein auf. e ihre Situation durch den ſcharf
macheriſchen Gewaltſtreich der Jnnungsleitung nur gewonnen
r Zu zug von Tapezierern nach Breslau iſt fern
zuhalten.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 19. Februar 1913.

Gewerkſchaftskartell und Arbeiterſekretariat
inm Jahre 1912.

Der, gedruckte Bericht des Kartellvorſtandes und der Sekre
täre zeugt wieder von einem erfreulichen Aufſchwung der Ar
beiterbewegung in Halle. Die wirtſchaftliche Konjunktur, die
auch für das Gewerkſchaftsleben von erheblichem Einfluß iſt,
befand ſich im Berichtsjahr noch in aufſteigender Linie. Jm
Zuſammenhang damit war auch die Entwicklung und das Er
gebnis der Gewerkſchaftsbewegung zufriedenſtellend. Die Zahl
der Gewerkſchaftsgenoſſen, die im Gewerkſchaftskartell Halle
zuſammengefaßt ſind, ſtieg von 18 042 am Schluſſe des Jahres
1911 auf 19756 zur gleichen Zeit des Jahres 1912. Inzwiſchen
iſt die Zahl 20 000 ſicher ſchon überſchritten. Von umfaſſenden
und erſchütternden gewerkſchaftlichen Kämpfen war im allge
meinen das Jahr 1912 frei. Es diente hauptſächlich der ruhigen
Ausgeſtaltung der Gewerkſchaftsbewegung und der Sammlung
von Kräften. Die Geſamteinnahmen der hieſigen Ortsver-
waltungen der Gewerkſchaftsorganiſationen ſtiegen von rund
660 000 Mk. im Fahre 1911 auf rund 800 000 Mk. im Jahre
1912.

Die gleiche gin. ige Geſtaltung nahmen auch die Jnſtitutio
nen, die mit dem Gewerkſchaftsleben in Verbindung ſtehen.
Die Beſucher des Arbeiterſekretariats vermehrten ſich von
10 499 im Vor auf 11670 im Berichtsjahr, die für die Aus
kunftſuchenden angefertigten Schriftſätze von 8565 auf 3796.

Dem Gewerkſchaftskartell, das nach ſeiner Satzung eine Zen
tralſtelle der am Orte beſtehenden Zweigvereine der gewerk-

ſchaftlichen Zentralverbände iſt, gehörten zu Beginn des Be
richtsjahres 44 Gewerkſchaften an. Jm Laufe des Jahres
ſchieden die Schmiede aus, die zum Metallarbeiterverband
übertraten, und die Lagerhalter, die ſich mit dem Zentral
verband der Handlungsgehilfen vereinigten. Die Steinſetzer
bildeten ſeither zwei Sektionen, die eigentlichen

U

ſammenkegung vollzogen. Neu hingzugekommen ſind im Laufe
des Jahres die Landarbeiter, die eine kräftige Zweigſtelle des
Land und Waldarbeiter- Verbandes gründeten. Dieſer Zu
wachs iſt ganz beſonders zu begrüßen. Zeigt er doch, daß ſich
endlich auch die Landarbeiter aufraffen, um ihre elende ſoziake
Lage mit dem Hilfésmittel der Organiſation zu bekämpfen

Für die Bildungsarbeit war das Kartell unausgeſetzt
in Tätigkeit. Es unterſtützte den Bildungsausſchuß und ver-
teilt regelmäßig zu den Volksvorſtellungen des Stadttheaters
die Hälfte der Billetts an Gewerkſchaftsmitglieder. Außerdem
veranſtaltete das Kartell in der Zeit vom 16. Oktober bis
4. Dezember einen völlig koſtenloſen Unterrichtskurſus. Ar-
beiterſekretär Kleeis hielt acht Vorträge über die durch die
Reichsverſicherungsordnung geſchaffene neue Rechtslage. Die
Veranſtaltung fand viel Beifall. Die Unterrichtsabende
immer Mittwochs waren von durchſchnittlich 185. Perſonen
beſucht.

Im Berichtsjahre fanden mehrere wichtige Wahlen zu
ſozialpolitiſchen Jnſtituten ſtatt. Am Mittwoch, den 27. März,
wurden die Vertreterwahlen zur Kaufmänniſchen Ortskranken
kaſſe vorgenommen. Zu wählen waren 30 Arbeitnehmer-Ver-
treter. Die Verbände der Handlungsgehilfen, Transport
arbeiter, Lagerhalter, Tapezierer, Schuhmächer und Bäcker
hatten ſich auf eine gemeinſame Liſte geeinigt. Die Liſte er
hielt 4683 Stimmen; auf eine gegneriſche Liſte entfielen nur
92 Stimmen. Neugewählt wurde auch der Geſellenausſchuß
der Handwerkskammer Halle. dem ſieben Mitglieder ange
hören. Die Wahl wird nach Wahlbezirken vorgenommen Der
Kartellvorſtand ſetzte ſich mit Wählern des Wahlbezirks Halle
in Verbindung uſw. und hatte mit ſeinen Bemühungen Er
folg, zwei Kartellvertreter wurden gewählt. Ende Oktober
fanden die Wahlen der Vertrauensmänner zur neuen Ange
ſtelltenverſicherung ſtatt. Zu wählen waren 4 Vertrauens
männer und 8 Erſatzperſonen. Das Gewerkſchaftskartell er
klärte fich damit einverſtanden, daß die Wahlarbeiten von der
„Freien Vereinigung“, einer Anzahl linksſtehender Ange
ſtellten-Verbände, betrieben wurde.

Auf die Liſte der Freien Vereinigung entfielen drei Ge
wählte: Mit dieſem Erfolge war die Freie Vereinigung zu
frieden.

Die Wahl der Beiſttzer zum Kaufmannsgericht, die am Mit
woch, den 6. November, ſtattfand, brachte dem Zentralverbande
der Handlungsgehilfen einen annehmbaren Erfolg. Er ver
doppelte die auf ſeine Liſte entfallende Stimmenzahl gegen
über der letzten Wahl. Während 1908 nur b1 Stimmen und
1910 auch nur 56 Stimmen auf die Liſte der freien Gewerk
ſchaft fielen, wurden diesmal 112 Stimmen für ſie abgegeben,
und der bei der Vorwahl unterlegene Vertreter wurde jetzt
wiedergewählt.

Die örtlichen Lohn bewegungen waren im Jahre 1018
infolge der günſtigen Lage des Arbeitsmarktes faſt alle von
Erfolg. Verhältnismäßzig zahlreich waren die Bewegungenohne ärteiee nennen Maſſen W andere Erſcheinung
eigte ſich: die Unternehmer griffen in angreicherem Maßez den Ausſperrungen. Die e Gewerkſchaftsbewe
ung iſt jedoch in der Lage ſolche Angriffe überwinden zu
önnen, und ſo kommt es nicht ſelten vor, daß die Ausſper

rungen erhebliche Gewinne für die Arbeiter Ax Er
gebnis der Lohnbewegung wurde in faſt
derirag abgeſchloſſen. Die Zahl dieſer er

e

S

S

c

t Si dar

c

r



W S

da 4 9 r W 44 nete4 e ea 4 reren eJ 5 7 e e a er

ſtetem Wachſen begriffen. Ueber dieſe Vorgänge in den ein
zelnen Organiſationen wird ausführlich berichtet. Es folgen

dann Tabellen über die Zahl der Mitglieder der einzelnen Ge
werkſchaften, ihr Kaſſenweſen und die von ihnen ausgezahlten
e ungen. die die Geſamtſumme von 351 830,46 Matk
ergeben.

Weitere Tabellen zeigen an, wie ſich die Tätigkeit des Ar-
beiterſekretariats geſtaltet hat. So bringt der Bericht noch
vielerlei Jntereſſantes. Er kann deshalb zu eifrigſter Durch

ſicht nur empfohlen werden.

Der Mittelſtand, die Polizei und wir.
Es iſt uns von einigen Mittelſtändlern ſehr übel angerechnet

worden, daß wir vor einigen Tagen nach den Mitteilungen der
Konſumgenoſſenſchaftlichen Korreſpondenz feſtſtellten, wieviel
manche Krämer noch verdienen. Wenn gewiſſe Mittelſtändler
über die veröffentlichten Gewinnziffern ſchimpfen, ſo geben
wir den Herrey zur Antwort, daß ſie damit nur ihre eigenen
Kollegen beſchimpfen. Denn die Ziffern ſind ſämtlich Zei-
tungsinſeraten entnommen, in denen Krämer, die ihr Geſchäft
verkaufen wollten, ſelbſt die betreffenden Angaben
öffentlich bekannt gegeben haben. Und wir haben
keine Veranlaſſung, daran zu zweifeln, daß die Krämer
ehrlich genug ſind, nur wahrheitsgemäße An-
gaben zu ver öffentlichen. Weshalb aber dann das Ge-
ſchimpfe über die Angaben der eigenen Kollegen.

Nun ſind wir böſen Sozis aber glücklicherweiſe nicht die
eingzigen, über die man in Mittelſtandskreiſen ſchilt; ſelbſt
eine ſo außerordentliche ſtaatserhaltende Einrichtung, wie es
die Halleſche Polizeiverwaltung doch iſt, findet keine Gnade
vor den. Mittelſtändlern. Sie wird öffentlich als mittelſtands-
feindlich kritiſiert, gerade ſo wie wir. Und wir müſſen den
Mittelſtändlern einräumen, daß ihre Kritik diesmal eine ge-
wiſſe Berechtigung hat. Doch hören wir zunächſt die
Mittelſtandsklage:

Ueber das Ausſchreibungsweſen in Halle ſchreibt die Mittel-
deutſche Handwerker-Zeitung, das amtliche Blatt der Hand
werkskammern in Halle, Erfurt, Gera und Meiningen, das
Folgende: „Nach den Ausſchreibungen der Stadt Halle werden
Angebote, welche von auswärts erfolgen, bei beſtimmten Liefe-
rungen nicht berückſichtigt. So war es wenigſtens bei den
Ausſchreibungen der Artikel für das Straßenreinigungs-Jn-
ſtitut (Piaſſavabeſen und Straßenkehrer-Kleidung) der Fall.
Dahingegen ſetzt ſich die Polizeiverwaltung über dieſe
und andere Beſtimmungen hinweg. Wir können nicht glauben,
daß in Halle keine leiſtungsfähigen Lieferanten von Schutz
mannskleidungen vorhanden wären, deren Preiſe und Quali-
täten mit denen auswärtiger Gewerbetreibender nicht kon
kurrieren könnten. Bei der Vergebung des Bedarfs für das
Geſchäftsjahr 19183 hat man den Bietungstermin auf einen
Sonntag gelegt, ſo daß bei der Oeffnung der eingegangenen
Offerten die Anbieter von vornherein ausgeſchloſſen waren.
Für die Prüfung der Qualitäten hat die Verwaltung dann
nahezu zwei Monate gebraucht, um dann die geſamte
Lieferung dem bisherigen Berliner Geſchäfts
hauſe zu übertragen. Bekanntlich wurde eine von uns
gebrachte Mitteilung, daß die Berliner Firma Neumann den
Zuſchlag auf zehn Jahre erhalten habe, dahin rektifiziert, daß
dieſe Mitteilung nicht zutreffe. Wenn aber die Beſtimmungen
der Zentralbehörden über Vergebung von Lieferungen hinſicht-
lich der Oeffnung der Angebote am Bietungstermine ſo wenig
beachtet werden, kann man den Bewerbern, welche Halleſche
Steuerzahler find, nachfühlen, welche Gedanken ſie ſich von
den Ausſchreibungen machen.“

Der Wunſch, daß die Arbeiten in Halle bleiben, iſt berech-
tigt, allerdings nur dann, wenn Betriebe vorhanden ſind,
die leiſtungsfähig und nicht erheblich teurer ſind, wie aus
wärtige. Und da müſſen wir ſagen, weiſt die Handwerker
zeitung den einzigen Weg, der die Leiſtungsfähigkeit der
Handwerksmeiſter ſichert, und das iſt der genoſſenſchaftliche
Zuſammenſchluß. Sie meint, auch die Uniform Herſtellung
könnte auf dieſem Wege durch Halleſche Gewerbetreibende ge
ſchehen und fährt dann wortlich fort:

„Wie wir erfahren, ſind die Produktivgenoſſen-
ſchaften der Korbmacher und Sattler zurzeit ſtark be-
chäftigt mit Anfertigung großer Lieferungspoſten. An ſich

iſt dieſes gewiß ein erfreuliches Zeichen der Leiſtungsfähigkeit
des Halleſchen Handwerks. In den letzten Tagen hat von Ver
tretern der die Lieferungen vergebenden Dienſtſtellen eine Be
ſichtigung der genoſſenſchaftlichen Einrichtungen ſowie eine
e ſennwa der Leiſtungsfähigkeit der in Frage kommenden

ohſtofflieferanten für den Mobilmachungsfall ſtattgefunden.
Wie uns mitgeteilt wird, waren die Einrichtungen uſw. zu
h r v freuen uns, feſtſtellen zu können,
daß weingſtens in dieſen Berufen das genoſſenſchaft-liche Lieferungsweſen gedeiht.“ en at
Dieſes Streben der Gewerbetreibenden, den Groß

betrieb auf genoſſenſchaftlicher Grundlage
durchzuführen, werden wir ſtets mit aller Energie unterſtützen.
Aber, wenn die Rittelſtändler den Wert des genoſſenſchaft-
lichen Zuſammenſchluſſes für ſich erkannt haben, dann ſollen
die verehrten Herren es den Arbeitern gefälligſt auch nicht ver
argen, wenn ſie als die Schlechtgeſtellteften erſt recht und mit
allen Mitteln fich dem Genoſſenſchaftsweſen zuwenden und
mit Energie für ihre Konſumvereine werben, um ſie zu
leiſtungsfähigſten Großbetrieben zu machen. Was dem einen
recht iſt, iſt dem anderen billig, und wie ein anderes ſchönes
Sprichwort ſagt: Wer im Glashaus ſitzt, ſoll nicht mit
Steinen werfen; gründen die Mittelſtändler ſelbſt Genoſſen-
ſchaften, ſo haben ſie gar keine Veranlaſſung, auf uns, die
Förderer aller Genoſſenſchaften, zu ſchimpfen.

Arbeitsloſen “gewinne. Jn der Aufſichtsratsſitzung der
Halleſchen Pfännerſchaft Aktiengeſellſchaft wurde mitgeteilt,
daß der Jahresgewinn nach Abzug aller Unkoſten, Zinſen uſw.
650 129,96 Mk. beträgt. Die Abſchreibungen wurden auf
301 20053 Mk. feſtgeſetzt. Jn der Generalverſammlung ſoll die
Verteilung einer Dividende von 9 Prozent vorge-
ſchlagen werden, was für Nichtstun eine ganz hübſche Be-
lohnung iſt. Noch beſſer aber werden die „arbeitsloſen“
Aktionäre der Halleſchen Maſchinenfabrik und Eiſengießerei be-

lt. Jn der Sitzung des Aufſichtsrats der Halleſchen
aſchinenfabrik und Eiſengießerei, wurde nämlich befchloſſen,

der Generalverſammlung der Aktionäre für das Weib
e Dividende von 30 Prozent in Vorſchlag zu

nungen.
Die Arbeiter aber, die die Ueberſchüſſe zuſammengeſchuftet

haben, können mit ihren Familien weiter unter der drücken-
den Laſt der Teuerung ſeufzen.

ſich der
ſtation

Sroſe Sia ſtroße 18 a
zunächſt u ehe

Erlaubniserteilung an Privatperſonen. Es wurden
erſt Bedingungen ausgearbeitet, unter denen ſolche Anlager

v

geſtattet werden. Die zur r enden aFapparate ſind ſo zingertcte daß nur c h tdienſt damit a

genommen werden kann. Die le ehe iſt ger
genannter Termo Dedector, ein kleiner der durch das
rühren beſtimmter Wompoſitionsmaſſen einen geringen

enlvaniſ Strom eugt, wodurch in Membranehigende Ton des 8oſchſuntenſoſtems ertönt, ſobald die aus-

Wellen von der Antenne aufgefangen
nne beſteht im vorliegenden Falle aus eugen e von Winneler Stärke, daß in d von

ca eter an der Hinterſeite des Grundſtü teinſtraße 18 über die Lehmannſchen Gärten hinweg nach dem Giebeldes Hauſes Alte ehe 1 geſpannt und eine ſogenannte Erd
antenne bildet, bei welcher es weniger auf die Höhe als auf die

ankommt. Bei den vorgenommenen Verſuchen hat ſich die
Anlage glänzend bewährt, es war ſowohl das Marconi Signal
vom Effelturm als auch das TelefunkenSignal von Norddeich

vorzüglich vernehmbar. tlage in privatem Beſitz in Halle, ſonderw nach den von der Reichset w. dingungen die erſte in At n R
and. Angemeldet ſind für Deutſchland augenblicklich

von Uhrmachern.
Unterſuchungsſtelle für anſteckende Krankheiten. Jm Laufe

des Monais Januar 1918 ſind von der mit dem Hygieniſ
Jnſtitut der Univerſität Halle verbundenen Unterſuchungsſtelle
für anſtedende Krankheiten 862 Proben aus dem Stadtkreis

unterſucht worden. Davon rührten 288 aus den Königl.
iniken, 128 aus Krankenhäuſern und 451 von praktiſchen

Aergten her. Unter andern wurden unter 121 Fällen, die auf
Tuberkuloſe zu unterſuchen waren, 23 mal Tuberkelbasillen
nachgewieſen, während von 884 diphtherieverdächtigen Unter
ſuchungsproben 46, von 17 typhusverdächtigen 3 bakteriologiſch
ſichergeſtellt wurden. J

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 17. Februar
I913, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſchgewicht für Ochſen: H 8
niedrigſter Preis 68, häufigſter Preis 71 Mk.; für Bullen: Höchſter
Preis 72, niedrigſter Preis 67, häufigſter Preis 69 Mk. für Kühe:Höchſter Preis 70, niedrigſter Preis 53 Mk. für Saugkälber:
Höchſter Preis 87, re Preis 80, häufigſter Preis 85 Mk.;
fur Maſtkälber: Höchſter Preis niedrigſter häufigſter Mk.;
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 82 Mk. für Schafe:

Preis 77, niedrigſter Preis 71, häufigſter Preis 75 Mk.
für Schweine: Höchſter Preis 82, niedrigſter Preis 76, häufigſter
Preis 80 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent-
eltlicher Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,

ri, Mittel und Blut.)
Stadttheater. Donnerstag zum letzten Male Don Juan

von Mozart. Freitag Der liebe Auguſtin. Sonnabend abend
Wilhelm Tell, Schülerkarten an der Tages und Abendkaſſe.
Sonntag nachmit bei ermäßigten Preiſen Die Afrikanerin
in der neuen Ausſtattung nach dem Muſter der Wiesbadner

Abends zum erſten Male unter perſön
liche c n des Komponiſten Lincke Grigri, Operette in
rei Akten.

Sinfoniekonzert des Stadtthegter-Orcheſters. Das Pro
gramm des letzten diesjährigen Abonnementskonzerts des
Stadttheater-Orcheſters am Montag, den 24. cr. abends 8 Uhr
in den Thaliagſälen iſt folgendes: die Jtalieniſche Sinfonie in
ADur von MendelsſohnBartholdy, der ſeit mehreren Jahren
in dieſen Konzerten als Sinfoniker nicht zu Worte gekommen
iſt, ſodann die n Sinfonie von Hektor Berlioz. Als
Soliſtin iſt die bekannte Konzertſängerin Frau Berta Gardini-
Kirchhoff. Sie ſingt die Arie Il re pastore mit obligater
Violine (Konzertmeiſter Verſteeg), ſodann vier gragziöſe Lieder

von Reinhold Koch.
Schwere Unfälle bei der Arbeit. Ein Mineur wurde durch

eine Sprengpatrone, die nicht entzündet war, bei den Kanal
bauarbeiten im Klausberge dadurch am Kopfe ſchwer
daß er mit einer Hacke beim Aushauen des zerſchoſſenen Ge-
ſteins die Patrone zur Entzündung brachte. Er wurde mit
dem ſtädtiſchen Krankenwagen der Augenklinik zugeführt.
Ein Schmiedelehrling wurde geſtern nachmittag in der Reil-
ſtraße von einem Pferde infolge Scheuens in die Seite ge-
treten, ſo daß er zu Boden fiel. Der Lehrling wurde, da er
S Weg nicht allein en konnte, nach der elterlichen

ohnung gebracht und das Pferd dem Beſitzer zugeführt.
Beim Ausladen von Roheiſen auf dem Güterbahnhof ver
unglückte geſtern nachmittag der Arbeiter Bindrich dadurch,
daß ihm ein Stück auf den rechten Fuß fiel, wodurch er ſich
einen Knöchelbruch zuzos. Er wurde mittels Droſchke zu einem
Arzt gebracht. Heute gerge ſtürzte der Schloſſer Reinhold
in der Zwingerſtraße beim Befeſtigen eines Windſchildes der
artig von einer Stufenleiter, daß er das linke Bein brach; er
wurde mittels Auto zu einem Arzt gebracht.

Schwerer Unfall auf der Bahnſtrecke Halle-Leipzig. Geſtern
vormittag wurde einem Hilfsarbeiter der Siemens-Schuckert-
Werke von einer Bahnmeiſterlore der rechte Fuß abgefahren.
Der Verletzte, namens Weber, wurde nach der erſten Hilfe-
leiſtung durch Or. Hartmann aus Möckern nach dem Kranken-
hauſe gebracht. Dem Verletzten ſoll nach Augenzeugen ſelbſt
e Schuld treffen. Alſo mehr Vorſicht bei derartigen Ar

eiten.

BVerhafteter Halleſcher Deſerteur. Sonntag nachmittag
wurde in Nordhauſen der Füſilier Karl Setzefand von der
12. Kompagnie des 36. Jnfanterieregiments in Halle feſtge-
nommen. Er hatte ſich vor einiger Zeit von ſeinem Regiment
entfernt und trieb ſich obdachlos umher. S. wurde ſeinem
Regiment wieder zugeführt.

Verduftet. Der in Konkurs geratene Glaſermeiſter Robert
Weber hier, Böllberger Weg 8, iſt flüchtig geworden unter
Hinterlaſſung erheblicher Verbindlichkeiten. Da er von früher
her eine Schiffskarte nach Amerika beſaß, ſo vermutet man,
daß er mit einer jungen Begleiterin den Weg über den großen
Teich angetreten hat.

Könnern. Stadtverordneten- Sitzung. Die Stadtver
ordneten nahmen Kenntnis von der am 8. ds. Mts. erfolgten
landespolizeilichen Abnahme des Waſſerwerks. Der von der
Regierung entſandte Dezernent hat alles in Ordnung gefunden.
Hierbei glaubte der Bürgermeiſter auf einen Volksblatt-
artikel eingehen zu müſſen, in dem behauptet worden war,
die Bauleitung habe ſich um 35 000 Mk. verrechnet. Er meinte,
die Leute, die das in die Zeitung bringen, müßten doch bedenken,
daß wir das Waſſer von jenſeits der Saale holen müßten, ferner
müßten ſie auch dedenken, daß wir ein 11 Kilometer langes Rohrne

iben, was bei unſerer geringen Einwohnerzahl ziemlich erhebli
ei. s dieſen Einwand be ſo hat man doch bei der erſten

Berechnung ſchon gewußt, woher man das Waſſer holen muß,
und auf Grund deſſen die Summe von 175 000 Mark heraus
erechnet. Die Mehrausgabe iſt dadurch entſtanden, daß man das
ohrnetz um zwei Kilometer verlängert hat, und zwar nach

der Malzfabrik, dem Friedhof und nach den Gärten in der Wieſen
ſtraße. Dieſe Verha ſind aber unterihnen reunſeres Erachtens auch nicht noiw denn der

keine ile
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Diedie hieſige
Waſſer

uf Grund dieſes Tarifs möglich, das Waſſer

n eeagieeeeeeeeinigen Stadtverordneten zu gering, ürgekonnte bat dienen, daß die t dabei jährlich noch h
verdient. Dieſe Summe iſt für eine Lieferung von d 000 Kubik
meter ſehr gering. Ob man da noch von einem guten Geſchäft
rich reden kann, darüber kann man geteilter Meinung
ein. Jedenfalls macht das gute Geſchäft die Malzfabrik, das
kommt erſt dadurch ins rechte Licht, wenn man bedenkt daß die
Stadt für 50 000 Kubikmeter Verbrauch pro v 16000 Mark
aufzubringen hat, während die Malzfabrik für 65 000 Kubikmeter
nur 5200 Mk. bezahlt. Der Sägewerksbeſitzer Stadtrat Hüttig
erhält auf Grund Tarifs das Waſſer zu Keſſelſpeiſezwecken
ür 12 Pfennig pro Kubikmeter. Legt man die Angaben des
ürgermeiſters bei der Berechnung für die geſamte Waſſerlieferung

grade o entſtehen der Stadt alles in allem pro Kobikmeter
o Pfennig Unkoſten. Der Landeshauptmann für die Provinz

Sachſen hat als Provinzialbeihilfe zur Waſſerleitung 12 000 Mk.
zur Verfügung geſtellt. Dann wurde noch einem Vertrage zu
eſtimmt, nach dem der Fabrikdirektor Thorweſt 200 Mk. Entſchadigung für das Legen des Rotwſrapoe durch ſein an der

Saale gelegenes Grundſtück erhält. Der Vorſtand des Elektrizitäts
werkes wurde ermächtigt, elektriſche Energie zu Leuchtzwecken für
den hieſigen Bahnhof für 22 Pfennig pro ilowattſtunde abzu

eben. Zwei hieſige Gärtnereibeſitzer wollen von der Gewerbefeuer befreit ſein, da ihre Betriebe nicht gewerblichen ſondern

iand wirtſchaftlichen Charakter tragen. Die Stadt will ihnen das
Gegenteil durch einen Sachverſtändigen der Landwirtſchaftskammer
beweiſen. Die Koſten für Einholung des Gutachtens wurden be-
willigt. Dann wurde noch ein Ortsſtatut, betreffend
Reinigung der öffentlichen Straßen angenommen.
Dieſes Statut baut ſich in der Hauptſache auf der bisher üblichen
Regel auf. Die Straßen ſind wöchentlich zweimal zu fegen, von
Schnee frei zu halten und bei Glätte mit Sand oder Aſche zu
beſtreuen. Den letzten Punkt der Tagesordnung bildete die
Beratung des Haushaltsplanes für das laufende Jahr. Die
Steuerzuſchläge bleiben dieſelben wie bisher. Auf die von uns
vor einigen Tagen angeregten Jdeen wurde in keiner Weiſe ein

ür eine Hilfskraft für das ſtädtiſche Licht und
aſſerwerk ſind 1275 Mk. eingeſtellt. Einige Stadtverordnete

wollten dies geſtrichen wiſſen. Der Etat wurde ſchließlich in der
aufgeſtellten Form gegen drei Stimmen angenommen.

Rothenburg. Unglücksf all. Am Dienstag nachmittag
346 Uhr verunglückte der 15jährige Arbeitsburſche Büchner
im hieſigen Mangfelder Meſſingwerk dadurch, daß er ſich beim
Schmieren der Walzen je ein Glied des Daumens und Zeige-
fingers der linken Hand abquetſchte. Es wäre wohl angebracht,
wenn ſich die Gewerbeinſpektion etwas mehr um dieſen Betrieb
kümmern würde, denn ein ſo junger unerfahrener Menſch
dürfte derartige gefahrvolle Arbeit überhaupt nicht verrichten.

Aus der Provinz.
Eine wichtige Entſcheidung.

Ungültige Vorſchrift der Verfrommungsverordnung des
Oberpräſidenten der Provinz Sachfen.

Die Verordnung des Oberpräſidenten der Provinz Sachſen
über die äußere Heilighaltung der Sonn und Feiertage, die
im weſentlichen mit den in andern Provinzen erlaſſenen gleich

artigen Verordnungen übereinſtimmt, enthält die Vorſchrift,
daß Tanzmuſiken, Bälle und ähnliche Luſtbarkeiten in öffent
lichen Lokalen, auch wenn ſie in geſchloſſenen Geſellſchaften
ſtattfinden, Sonntags nicht vor 3 Uhr nachmittägs beginnen
dürfen. 11.) Ferner iſt im S 12 unter Nummer 5 be-
ſtimmt: „Es müſſen an Sonnabenden Tanzluſtbarkeiten
ſpäteſtens nachts 1 Uhr geſchloſſen werden,
wenn nicht eine Verlängerung polizeilich ge-
ſtattet wirdMit Rückſicht auf dieſe Beſtimmungen war der Gaſtwirt
Dedens zu Hohenwarthe vom Landgericht in Magdeburg zu
iner Geldſtrafe verurteilt worden, weil er es geduldet hatte,

daß eine mit einem Vergnügungsdampfer gekommene Geſell
ſchaft aus Schönebeck vom Sonnabend abend bis Sonntag früh
um 4 Uhr in feinem Saal tanzte. Der Amtsvorſteher habe die
Tanzluſtbarkeit in Uebereinſtimmung mit dem zitierten S 12
nur bis 1 Uhr früh dulden wollen. Wenn man aber annehmen
wollte, es ſei keine öffentliche Tanzluſtbarkeit geweſen, dann
käme S 11 in Frage, wonach eine Tanzluſtbarkeit am Sonntag
nicht vor 8 Uhr nachmittags beginnen dürfe. Die Morgen
ſtunden gehörten ſchon zum Sonntag.

Das Kammergericht gab der vom Angeklagten einge-
legten Reviſion ſtatt und ſprach den Angeklagten
frei. Zur Begründung wurde ausgeführt:

Der S 12 Ziffer 5 der Verordnung des Oberpräſidenten,
wonach Sonnabends Tanzluſtbarkeiten ſpäteſtens um 1 Uhr
nachts geſchloſſen werden müßten, falls nicht eine Verlänge-
rung polizeilich geſtattet ſei, ſei ungültig, ſoweit es ſich um
gewöhnliche Sonnabende handele. Die Beſtimmung
finde keine Stütze in der Kabinettsordre von 1837, wonach Be
ſtimmungen zum Schutze der äußern Heilighaltung der Sonn-
und Feiertage erlaſſen werden könnten. Darum könne dieſe
Beſtimmung hier, wo es ſich um einen gewöhnlichen Sonn
abend handelte, wegen Ungültigkeit überhaupt nicht in Frage
kommen. Bezüglich der Vortage vor den großen Feſten und
einiger hervorragender Feiertage (Totenſonntag) wäre die
Rechtslage allerdings eine andere. Darum handele es ſich hier
ja aber nicht. Was nun die Beſtimmung des F 11 angehe, wo
nach al le Tanzmuſiken und Bälle in öffentlichen Lokalen, auch
wenn ſie in geſchloſſenen Geſellſchaften ſtattfinden, an Sonn
tagen nicht vor 3 Uhr nachmittags beginnen dürfen, ſo ſei ſie
zwar gültig, hier aber nicht anwendbar. Hier handle es ſich
gar nicht um eine Tanzluſtbarkeit, die am Sonntage begonnen
worden ſei, ſondern um eine am Sonnabend be-
gonnene Tanzluſtbarkeit, die nach Mitternacht fort-
geſetzt worden ſei. Es rechtfertige ſich die Frei-
ſprechung.

Bitterfeld. Anſprüche auf Bußen müſſen
erſter Jnſtanz geltend gemacht werden.Viehhändler Goebecke von hier fuhr eines Tages Ende No-
vember v. J. mit ſeinem Geſchirr durch die Burgſtraße und
t mit einem radelnden W zuſammen. G. fuhr

r ſchnell und auf der falſchen Seite; der Fabrikarbeiter
wurde vom Rade geſtoßen und an der rechten Bruſtſeite erheb

vor

lich verletzt. Der Ueberfahrene mußte vier Wochen im Krankenhauſe u en. Zur Leiſtung von Schadenerſatz erklärte ſich
der Vie er nicht bereit; er wollte an dem Jungen
ws ſein. Das hieſige Schöffengericht verurteilte ihn

fahrläſſiger Körperverletz l einervon 90 g. Auf ei Bube lonnte a
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n, weil eine ſolche vor erſter Jungen wo
en Bei der zweiten JnſtAntrag nicht me uiking Da

kammer Halle die Berufung Goedeckes verwarf, kann der ge
ter ädler auf Grund dieſes Urteils g

ler ſeine Zivilanſprüche jetzt immer noch ge

Gräfenhainichen. Oeffentliche Gewerkſchaftsver
e lung. Um die Gewertſchaftler am hieſigen Orte mit un

n Klaſſikern bekannt zu wachen, hatte ſich der Gen. Maaß be
reit erklärt, als erſten Vortrag das Leben und Wirken Ferdinand

Halle, war

tend machen.

rig zu wählen. Vor gut beſuchter Verſammlung trug
der Redner am Sonntag abend den ang des Dichters vor,wie er ſchon als Kaufmannslehrling in et durch Veröffent
dung ſeiner erſten Gedichte Aufſehen erregte, wie er ſpäterhin
durch die Eindrücke, die er in Amſterdam gewann, ein ganz neuesGebiet der dentſchen Lyrik betrat, in ſeinem Wüſtenritt uſw. und
dadurch Aufſehen erregte und populär wurde. Der Redner ſchil
derte dann die zweite Periode des Dichters, wie er ſich der hei
miſchen Poeſie widmete und den Wüſtenſtaub von ſich ſchüttelte,
um dann zu ſeiner Glaänzzeit, der r zu kommen.Der Vortragende betonte zum Schluſſe, daß die deutſche Arbeiter
ſchaft Freiligrath nie vergeſſen werde, was ja auch die Soeſter
Arbeiterſchaft an ſeinem 100. Geburtstag bewiefen hätte. Er
forderte auf, diefen Mann ſich als Vorbild zu nehmen und ſtets
als ganze Männer für unſere Sache einzutreten. Für den Vor
trag wurde ihm reicher Beifall zuteil. Unter Gewerkſchaftliches
machte der Vorſitzende noch bekannt, daß eine neue Gewerkſchaft
hier Eingang gefunden hätte, und zwar der Metallarbeiterverband
mit vorläufig 15 Mitgliedern. Die Gen, Berdan und Krippen-
dorf forderten noch auf, die Jugendbewegung kräftig zu unter
ſtützen. Dann wurde nach einen Hinweis des Gen. Nöhler, den
Lokalkampf hochzuhalten, die Verſammlung geſchloſſen. Daß die
Verſammlung polizeilich überwacht wurde, iſt hier ſchon zur Ge
wohnheit geworden, denn das „liberale“ Vereinsgeſetz exiſtiert
nach den Beobachtungen, die man hier fortwährend macht, für
öffentliche Gewerkſchaftsverzammlungen anſcheinend nicht.

Eilenburg. Stadtverordneten Sitzung vom
17. Februar. Aus Anlaß des Regierungsjübilaums Wil
helms II. ſol eine Jubilaumsſpende in Geſtalt eines Beitrages
von 1000 Mart zu einem Handwerkerheim für arme Kruppel
in Kratau beſchloſſen werden. Autzer dieſer Provinzialjpende,
an der ſich, wie ſchon der Name bejagt, die ganze Provinz be-
teiligt, ſchlägt dor Magiſtrat noch vor, daß an Veteranen, die
eine ſtaatliche Veteranenſpende erhalten, in Eilenburg extra
noch eine jährliche Beihilfe von je 20 Mark aus ſtadtiſchen
Seitteln gewahrt werden ſoll. Die Auszahlung der Beihilſe ſoll
in dieſem Jahre am Jubiläumstage, in anderen Jahren am
Tage der Karſergeburtstagsfeier ſtattfinden. Da von den in
Frage kommenden Veteranen rund 40 in Eilenburg vorhanden
ſind, wird die Ausgabe jährlich 800 Mark betragen. Stadtv.
Reuß iſt der Anſicht, daß man ſich nicht daran binden ſolle, nur
an diejenigen Veteranen die Beihilfe zu gewähren, die der
Staat für würdig erachtet, Veteranenſpende zu empfangen, ſon
dern man müſßfe die Bedürftigkeit in jedem einzelnen Falle
ſelbſt t Genoſſe Raute erklärte, daß die ſozialdemo-Kali raktion mit dem erſten Teil Beitrag zum Hand-
werierheim) einverſtanden ſei, jedoch müſſe der zweite Teil
(Veteranenſpende) an die Deputation zurückverwieſen werden
er zweifle daran, daß eine gerechte Verteilung der Spende ein
tritt, wenn man nur die berückſichtigen wolle, die vom Staat
bereits Veteranenrente bekommen. Es ſieht geradezu er-
ſchreckend aus, wenn man die Unparteilichkeit des Staates bei
Gewährung der Veteranenſpende nachprüft. Wir wollen die
Verteilung der Beihilfe ſelbſt beſtimmen. Der ganzen Spende
ſtehen wir nicht etwa deshalb ſympathiſch gegenüber, weil
irgend ein Jubiläum ſtattfindet, ſondern nur, weil mit der
Spende ein guter Zweck verfolgt wird. Auch wir haben in
dieſem Jahre ein Jubiläum. Jn dieſem Jahre werden es 50
Jahre, ſeit Ferdinand Laſfalle das offene Antwortſchreiben her
ausgegeben hat und hoffentlich werden Sie (zur Mehrheitl)
dann, wenn wir auch aus dieſem Anlaſſe eine Spende für wohl
tätige Zwecke beantragen, dasſelbe Entgegenkommen zeigen.
Bürgermeiſter Beli an glaubt, daß der Staat nach Grund
k7 urteilt, die in allen Beziehungen gerecht ſind. Genoſſe

aute iſt immer noch der Meinung, daß hierbei eigene
Grundſätze aufgeſtellt werden müſſen, die gerechter ausſehen
als wie die der ſtaatlichen Unterſtützungs- Einrichtungen. Ob
das Geld am Jubiläums- oder Kaiſergeburtstage oder an
irgend einem anderen Tage ausgezahlt wird, ſoll uns gleich
ſein. Wir ſind tolerant genug, darauf keinen Wert zu legen.
Vom Vorſteher wird dann vorgeſchlagen, daß für die Gewäh-
rung der Veteranenbeihilfe i r geltenz „Der auf Grund ſeiner Bedürftigkeit vom Staate eine

nterſtützung erhält und diejenigen, welche von der Finanz-
deputation als unterſtützungsbedürftig erachtet werden.“ Mit
dieſem Zuſatz wurde der Antrag einſtimmig angenommen.

Dann beſchäftigten ſich die Stadtverordneten mit dem neuen
Ortsſtatut, betreffend die Straßenreinigung in der Stadt
Eilenbutrg. Genoſſe Raute moniert, daß im g 6 ein Satz
enthalten iſt, der keine beſtimmte Faſſung hat. Es heißt da:
Der a meng ebrſe Schnee und das aufgehackte Eis von den
Bürgerſteigen darf nicht in die Schlammfänger und in die
Reviſionsſchächte der ſtädtiſchen Kanaliſation geſchafft werden.
iſt vielmehr, wenn die gänzliche Beſeitigung nicht
ſofort erfolgen kann, auf dem Fahrdamm längſt der

aber die Straf-

den Vieh1

Schwindel

Schrader in Halle.

dritten Klaſſe zur Gemeinderatswahl gerufen.

fahren e. Nachdem dieſer

2 genehmigt. Bei der Entlaſtung des ungslegers der
r des Gaswerkes pro 1911 bemerkt Stadtv.

Eisleben. Auf einen unglaublich dummen
iſt das konſervative Tageblatt durch den

Nachdruck einer den Leipziger Liman- Nachrichten entnommenen
ReichsverbandsNotiz wieder mal hineingefallen. Als Unter-
lage zu dem Schwindelartikel, der mit der Ueberſchrift: 13 000
ſozialdemokratiſche Agitatoren „geſchmückt“ iſt,
hat dem Verfaſſer die Abrechnung der UnterſtützungsVereini-
ung vom 4. Quartal 1912 gedient. Da er von dieſer Einrich-
r keinen Schimmer hat, ſo hat er ſich aus den erung

zahlen folgendes Phantaſiegebäude zuſammengeſchmiert. Jn
dem Bericht heißt es: 10791 Mitgliederbeiträge ſind ein-
gegangen Jm Schwindelartikel verwandelt ſich dieſe Bei-
tragszahl in eine R grtel deek Der Schmok
weiß nicht einmal, daß das Quartal drei Monate hat und daß,
wenn er aus den Mitgliederbeiträgen die Mitgliederzahl er-
mitteln wollte, er die Zahl 10 791 durch 8 teilen mußte. Dies
r nun freilich ſein ganzes Phantaſiegebäude von den 18 000
ozial demokratiſchen Agitatoren von vornhinein unmöglich ge

macht. Zu der Zahl 13 000 kam der Schmok, indem er der
Zahl 10791 noch 2800 zuzählte, die der Vereinigung
„noch pg beigetreten“ ſeien. Nun macht er folgende origi-
nelle Rechnung auf: Jeder dieſer 18000 Agitatoren hat min-
deſtens 83000 Mark Jahresgehalt, macht 40 Mil-
lionen im Jahre, die die Mitglieder für die Agitatoren
aufbringen müſſen. Aber dieſe Summe erſchöpfe nicht an
nähernd die Koſten, „die die Agitatoren aus den Arbeitern her-
ausholen“. Es kämen noch für Reiſen, Gauverſammlungen,
Speſen, tet uſw. 30 Millionen hinzu. Dann wird
ein Klagelied über die armen Arbeiter angeſtimmt, die dieſe
Summen aufzubringen hätten. „Wenn ein Gewerkſchaftsmit-
glied wöchentlich nur 68 Pf. Beitrag zu leiſten habe, ſo iſt er
eben noch gut dran.“ Der Unternehmerſoldſchreiber hätte ſtatt
der 70 Millionen ebenſo 400 ſagen können, ſeine Lügenbeutelei
wäre um keinen Deut anders geweſen. Es lohnt ſich ja auch
nicht, jedesmal ſolchem Schwindel entgegenzutreten, von Zeit
zu Zeit jedoch muß dieſen Lügenbeuteln auf die Dreckpfoten ge-
klopft werden, da ſie ſonſt mit ihrem Schwindel noch mehr hau-
ſieren gehen, als es jetzt ſchon geſchieht. Das ehrenwerte Land-
ratsblatt aber, das ſich nur zu oft als Ablagerungsſtätte ſolchen
Schwindels dient, wird wohl auch diesmal nicht ſoviel Scham-
gefühl aufbringen, daß es ſeinen neuen Schwindel berichtigt.

Recht gut bekommen iſt der Ruheſtand dem ehe-
maligen Direktor der Mansfelder Gewerkſchaft, dem Bergrat

Totkrank ſchied der Mann vor einigen
Jahren aus ſeiner Stellung und aus Eisleben.
gefährdeten Geſundheitszuſtandes widmete er ſich der auf-
reibenden Politik. Bei der letzten Reichstagswahl ſahen wir
ihn als konſervativen Kandidaten für Halle und den Saalkreis.
Auch zur Landtagswahl nimmt Herr Schrader keine Rückſicht
auf ſeine Geſundheit. Er hat ſich als Kandidat für den Wahl
kreis Kottbus-Spremberg-Kalau aufſtellen laſſen. Wir teilen
dies den Mansfelder Bergknappen nur mit zum Beweis dafür,
wie eine längere Ruhepauſe es ermöglicht, daß ſich ein kranker
Körper wieder erholt.

Eisdorf. Zum fünften Male werden die Wähler
Am21. Februar, nachmittags 4 Uhr, findet die Wahl ſtatt. Die

Trotz ſeines

regee e

Bordſteine, und zwar unter Fre der Rinnkteine, abzuern.“ Der hier unte e Satz müſſe w im e e
bar jſt und ſchließlich dann verla e en kann, d

dieſer Wahl iſt bekannt. Je nach dem Erfolg
rtei Proteſt ein und ſtets mit

erklärt würde.
lerſchaft; des
hierfür war,

achten
nvaliden auſt, für ungültig erklärt.weil der hen gebrauchte

eigenen Kandidaten ſo zahlreich an der r ver mn Mandat zum unſtreitbaren Beſitz der Arbe terſchaft
wird.

Unterröblingen. Bei der Arbeit derungkückt. Auf
der Grube Adolf wurde bei den Abraumarbeiten am W
abend ein Arbeiter verſchüttet. Der Verunglückte erlitt vabei
einen Beinbruch. ie erlittenen Verletzungen machten die
Ueberführung des Verunglückten in den Bergmannstroſt nach
Halle notwendig.

Helbra. Verunglückt iſt am Sonnabend auf dem Hohenthalſchachte der e Bergarbeiter Langer, Dur ine
erabfallende Wacke wurde dem L. die Hand zexaugelche Der
erunglückte mußte ſich auf Anordnung des Arztes in das

Krankenhaus nach Eisleben begeben.

Hettſtedt. Eine echt n M Wahl. Die änfolge
der andatsniederlegung des früheren Sozialdemokraten
Honigmann notwendig gewordene Stadtverordnetenerſatzwahl
in der dritten Abteilung endete, wie vorauszuſehen war, mit
einem glänzenden „Siege“ des Mansfelder Syſtems. Von
1281 Wählern der dritten Abteilung ſchlichen ganze 181 zur
Wahl um den Kandidaten des gelben Werkvereinse, ahrſteiger
Schwennicke, ihre Stimme zu geben. Das „mutige“ Bürger
tum hat, jedenfalls aus Furcht vor dem reichstreuen Terroris
mus, gar nicht erſt gewagt, dem Angeſtellten der mächtigenGewerkſchaft reinen Gegenkandidaten entgegenzuſtellen, ſo 853

dieſer „einſtimmig“ zum Vertreter der geſamten Bevölke
rung „gewählt“ wurde.

Wittenberg. Zur Landtagswahl. Als Kandidat für
unſeren Wahlkreis wurde ſeitens der nationalliberalen Partei
der Regierungsrat, G arnich Berlin aufgeſtellt. Nach einer
Veröffentlichung der hieſigen Allgemeinen Zeitung muß der
Kandidat allerdings ein wahres Juwel ſein, denn er ſoll einer
jener Künſtler ſein, die es verſtehen, ihre eigene Meinung mit
aller Klarheit und Deutlichkeit zum Ausdruck zu bringen, ohne
daß ſie durch übertriebene Angriffe auf andere Parteteit, ver
letzend oder gar abſtoßend wirken.

Höhergeht's nimmer. Einige hier lebende Braun
ſchweiger glaubten ihrer Untertanentreue für das „„ange
ſtammte Herrſcherhaus“ folgenden Ausdruck geben zu müſſen:
Eure Königl. Hoheit bitten die in der Stadt Wittenberg und
Umgegend lebenden Braunſchweiger, ihre ehrerbietigſten, und
herzlichſten Glückwünſche zu Höchſtdero Verlobung mit Jhrer
Königl. Hoheit der Prinzeſſin Viktorig Luiſe von Preußen
We Tan entgegennehmen zu wollen. Möge Gottes reichſter
en die v e das Karze d olk, wie für unſer

raunſchweiger Lan i ü i n Veran ruhen g g e ch g ücverheißenden Ver
Untertänigſt Carl Koch, Reſtaurateur.“

Das Danktelegramm aus Berlin traf denn auch pünktlich ein.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Seit einem Wirte wundermild, da war ich jüngſt zu Gaſte.
An dieſe Worte wurden wir erinnert in einer Verhandlung gegen
einen Oberkellner und zwei Kellner eines hieſigen Singſpiellokals.
Am Spätabend des 16. Mai v. Js., dem ſogen. Himmelfahrtstage,
kam es in dem Lokale zwiſchen Studenten und Kellnern aus
nichtigem Anlaß zu einer erheblichen Rauferei. Drei Studenten
hatten vor der Bühne Platz genommen und unterhielten ſich,
während ein Komiker ſeine Vorträge hielt. Als der Komiker ſagte,
einer könne nur reden, ſoll der eine Student gerufen haben:
„Ach halt die Freſſe!“ Der Student beſtritt dies; die Kellner
behaupteten das Gegenteil und erklärten den Studenten, wenn ſie
nicht ruhig wären, müßten ſie das Lokal verlaſſen. Die Stu-
denten erhoben ſich, gingen auf die Windfangtür zu und einer
verlangte ſein Eintrittsgeld zurück. Dabei kam es erneut zu einem
Wortwechſel zwiſchen Studenten und Kellnern. einmal
ſollen die Kellner mit Gummiknüppeln bewaffnet geweſen ſein
und die drei Studenten förmlich zum Lokal hinausgehauen haben.
Dies ſoll unter Leitung des Oberkellners geſchehen ſein, da der
Wirt am betreffenden Abend nicht anweſend geweſen ſei. Bei
dem Hinausbringen der Studenten will der eine rücklings aus
dem Lokal zur Treppe hinuntergeſtoßen ſein, ſo daß er zu Boden
ſtürzte und das rechte Schienbein brach. Der junge Mann mußte
mit einer Droſchke nach der Klinik geſchafft werden und befand
ſich ſieben Wochen in ärztlicher Behandlung. Bei der Abwehr
hat der eine Student mit einem Stock geſchlagen; die Studenten
erhielten blutende Köpfe und die Kellner kamen auch nicht ün
Waren davon. Vor dem Lokal ſollen ſich ungefähr 200 Per
onen angeſammelt haben. Das Schöffengericht, das ſich zuerſt
mit dem Fall befaßte, verurteilte den Oberkellner wegen gefähr
licher Körperverletzung zu 75 Mk. und die beiden Kellner zu je
50 Mk. Geldſtrafe. Gegen dieſes Urteil hatten die Kellner Be

Schluss des Ausverkaufs
v Sonntag mittags 2 Uhr.
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Alſerlei.
Ein „Rächer“ des ermordeten Genoſſen Schuhmeier.

Die Münchner Polizeidirektipn
deutſche Korreſpondenz-Bureau
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Letzte Nachrichten.
Die franzöſiſchen Sozialiſten gegen den Nüſtungs-

wahnſinn.
Paris, 19. Februar. Der Ausſchuß der franzöſiſchen So

zialiſtenpartei veröffentlicht in der Humanité einen Auf
ruf, in dem erklärt wird, daß die Sozialiſten angeſichts der
allgemeinen Rüſtungen gleich den deutſchen Sozialdemokraten
unter den gegenwärtigen kritiſchen Umſtänden ihre volle
Pflicht erfüllen würden. Die franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Depu
tierten würden in der Kammer mit ganzer Kraft die Bewilli-
gung der angekündigten Rilitärkredite und den Wahnſinn der
Wiedereinführung der dreijährigen Dienſtzeit bekämpfen.
Wenn die leitenden Klaſſen ſich wirklich der nationalen Inter
eſſen dewußt wären, dann würden ſie durch das Milizſyſtem,
durch die allgemeine Bewaffnung des Volkes das
Land mit einer Verteidigung ausſtatten, die es unangreifbar
mache. (Siehe auch beſonderen Artikel.)

Teuere Zeiten!
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Anfrage darauf hin, daß der preußiſche Handelsminiſter dem

kraten beantragen, die Wahl für ungültig zu erklären.

ervativen

Das hieße geradezu eine Prämie für die Landräte ausſetzen, ſich

un chen Beamten Zurückhaltung. Die iſt aber hier geübt wor-
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Deutſcher Reichstag.
116. Sitzung, Dienstag, den 18. Februar, nachmittags 1 Uhr.

Am Bundesratstiſche: Kraetke.
Kurze Anfragen.

Abg. Dr. v. Laszewski (Poley hai angefragt, warum die Akten
über die Nachwahl in Schwetz beim Reichstage noch nicht einge
gangen ſind. Heute zieht er die Anfrage zurück, da die Akten
geſtern eingetroffen ſind.

Die Abgg. Dr. Paaſche (natl.) und Dove (Vp.) weiſen in einer

Bankenkonſortium, das die Zulaſſung junger Aktien und Obli-
ationen der deutſchen Erdöl Aktiengeſellſchaft zur Notiz an der
erliner Börſe beantragt, erklärt hat, er werde wegen der ab

lehnenden Haltung der Geſellſchaft gegenüber der Petroleum
monopolVorlage, ſolange dieſer Geſetzentwurf in Frage ſtehe, die
Beratung und Beſchlußfaſſung über die beantragte Zulaſſung
eitens der Zulaſſungsſtelle nicht dulden. Sie fragen, was der
eichskanzler zu tun gedenkt, um ſolche ungerechtfertigte Ein

wirkung auf ein Privatunternehmen zu verhindern.
Unterſtaatsſekretär im Reichsamt des Jnnern Dr. Richter:

Der preußiſche Handelsminiſter hat einem Vertreter des Kon
ſortiums ſeine Auffaſſung mitgeteilt, daß, ſolange die Beſprechun-

über das vorgelegte Petroleumgeſetz noch ſchweben, eine Un
icherheit für die künftige Geſtaltung der Verhältniſſe der Geſell
ſchaft beſteht, die eine zuverläſſige Bewertung der neuen Papiere
hindert, weswegen ſie zur Börſe nicht zuzulaſſen ſind. Auch wider
ſpreche es dem Staatsintereſſe, die Zulaſſung derertiggr Papiere
im gegenwärtigen Zeitpunkt amtlich zu fördern. Zu Maßnahmen
des Reichskanzlers liegt ein Anlaß nicht vor. (Abg. Dr. Arendt:
Sehr richtig! Heiterkeit.)

Die am 2. Juni 1911 in Waſhington unterzeichnete revidierte
Jar ſer Uebereinkunft zum Schutze des gewerblichen

igentums und das Ausführungsgeſetz dazu werden in zweiter
Leſung debattelos angenommen.

Wahlprüfungen.
Die Wahlen der Abgg. Siebenbürgen (k.) und Haaſe (Soz.)

werden für gültig erklärt.
Es folgt die Prüfung der Wahl des Abg. Meyer-Herford

(natl.). Die Kommiſſion beantragt Gültigkeit, die Sozialdemg-

Abg. Stücklen (Soz.)
ommiſſar Landrat von Borries hat in einer kon
hlerverſammſung vor der Stichwahl zur Wahl

Neyers aufgefordert und ſeine ganze Autorität dafür eingefetzt.

Der W

J ällen hat der Reichstag früher die Wahlen für unt ärt, die Wahl des ſozialdemokratiſchen Abgeordneten
un weil der Regierungspräſident zugunſten des konſervativen

ein Flugblatt unterſchrieben hatte, und die Wahl des
r Abg. Buchwald, weil der Staatsminiſter als

itglied des reichstreuen Vereins vor der Aufſtellung eines agra
ri Kandidaten gewarnt hatte. Um wieviel mehr muß jetzt
die Wahl für ungültig erklärt werden, wo die Agitation des poli
tiſchen Beamten Erfolg hatte. Solchen ungefſetzlichen Eingriffen
politiſcher Beamter kann nur ein Riegel vorgeſchoben werden, wenn
ſo zuſtande gekommene Wahlen für ungültig erklärt werden. Tun
Sie das nicht, ſo ſchaffen Sie folgenden Zuſtand: Greift ein Be-
amier ein und es wird ein Sozialdemokrat gewählt, ſo wird die
Wahl kaſfſiert, greift ein Beamter ein und es wird ein Konſerva
tiver oder Nationalliberaler gewählt, ſo wird das Mandat beſtätigt.

in den Wahlkampf einzumiſchen. Wollen Sie nicht zweierlei Recht
ſchaffen, ſo müſſen Sie die Wahl für ungültig erklären. (Bravo!
bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Dr. NeumannHofer (Vp.): Auch wir verlangen von den

Herr v. Borries hat nur in einer geſchloſſenen Ver-
trauensmännerverſammlung geſprochen, und zwar als Privat
perfon. Jm Falle Braun hatte der Regierungspräfident das

ugblaft mit ſeinem Amtscharakter untergzeichnet, und im FalleSee iſt die Kaſſierung der Wahl nach unſerer Meinung zu

Unrecht erfolgt.
Die Wahl wird

gültig erklärt.
ierauf wird die

zweite Beratung des Poſtetats
ſeicdeſeg bei den Titeln, die die einzelnen Beamtenkategorien

gegen die Stimmen der Sozialdemokraten für

betreffen.
Hierzu hat die Budgetkommiſſion eine Reihe von Zulagen in

den Etat eingeſetzt; außerdem empfiehlt ſie in einer Reſolution
eine ſtärkere Vermehrung der höheren Stellen in einer zweiten
beantragt ſie, daß die Poſt und Telegraphenſekretärprüfung zum
zweiten Male wiederholt werden kann, in einer dritten erſucht ſie
noe vor der dritten Leſung um Vorlegung eines Geſetzentwurfs
zum Beſoldungsgeſetz, durch welchen die Poſtaſſiſtenten und Poſt
unterbeamten jene Gehaltsſätze erhalten (1800 bis 3600 M. reſp.
1200 bis 1800 Mk.), welche der Reichstag in zweiter Leſung be
ſchloſſen hat.

Präſident Kaempf ieilt mit, daß die namentliche Abſtimmung
die Oſtmarkenzulage am Donnerstag ſtattfinden ſoll.

Abg. Antrick (Soz.)
bringt eine Reihe von Beſchwerden über unregelmäßzige Poſt
Feſtellung in Braunſchweig vor. Häufig werden Briefe für ihn auf
der im ſelben Gebäude befindlichen Redaktion abgegeben und um
gekehrt; häufig erhält er ſeine Poſtſachen von wildfremden Privat-

rſonen. Jm Laufe von vier Jahren iſt trotz mehrfacher Veſchwer
n eine Abhilfe nicht erfolgt und deshalb muß einmal von der

Tribüne des Reichstages auf dieſe Mißſtände hingewieſen werden.
Die Schuld daran haben nicht die Unterbeamten, ſondern das elende
fislaliſche Sparſhſtem. Solange man nicht mehr Beamte einſtellt,
ſolange die Unterbeamten unter der Ueberarbeit leiden, ſolange
werden auch die Verhältniſſe die gleichen bleiben. Aus Mangel an
Beamten ſtellt man Hilfskräfte ein, die für den Dienſt nicht ge
nügend ausgebildet ſind. Die Ueberbelaſtung in Braunſchweig ift
zu einem großen Teil Werk des Poſtdirektors Kulemann. der aus
dem Oſten hingekommen iſt. Von ihm wird erzählt, daß er die
Beamten in einer ganz inhumanen Weiſe behandelt, ſo daß ſie
nicht mal Zeit haben, ihre Mahlzeiten einzunehmen. Unter ſeinem
Amisvorgänger waren die Verhältniſſe in Braunſchweig erheblich

er.

über

bittet um eine Erklärung des Staatsa n 3 e Schwierigkeiten machen, wenn ein Poſt
ier als Kandidat für einen eingelſtaatlichen Landtag aufgeſtellt

Staate erwidert, in ſolchen Fällen ſeien nochnie Ehe Twacht worden und würden auch in Zukunſi

Halle (Saale), Donnerstag den 20. Februar 1913 24. Jahrg.

Upeticlismnus und öwpigldenofratſe. Vortrag des Gen. Dr. A. PannekoekBremen
im So zialdemokratiſchen Verein am Donnerstag,

den 20. Februar, abends 8/2 Ahr (Volksparkſaah.

beſſere Telephonverbindung. Notwendig wäre auch die Einrichtung
eines Poſtſcheckamts in Straßburg.

Abg. Sachſe (Soz.)
Ich habe im vorigen Jahre die Behauptung der „Steiger-Zei-

tung“ hier vorgebracht, wonach die Vermutung beſtand, daß bei
dem Kampf der Bergherren im Ruhrrevier gegen den Steigerver-
band auch Poſtbeamte ſich dazu hergegeben hätten, um Mitglieder
des Steigerverbandes zu ermitteln. Jch kann heute zu meiner

konſtatieren, daß durch den Verlauf des Prozeſſes der Ver-
acht gegen die Poſtbeamten ſich als unbegründet herausgeſtellt hat.

Abg. Hubrich (Vp.) bringt einige Titel- und Ordenswünſche
der Kanzliſten vor und begründet einige Reſolutionen ſeiner
Freunde auf Zurechnung penſionsfähiger Zulagen der Poſtaſſi
ſtenten und Poſtſchaffner zu dem anrechnungsfähigen Gehalt, auf
unkündbare Anſtellung der Poſt- und Telegraphengehilfinnen und
auf Herbe ührung einer Einheitlichkeit in der Beſoldung der ge-
hobenen Unterbeamten.

Abg. Schirmer (Z.) vertritt ſpeziell Wünſche des weiblichen
Perſonals.

Abg. Werner (Ant.) wendet ſich gegen den Vorredner; ſolange
wir noch genug Männer haben, ſollen keine Damen angeſtellt
werden. rechts.)Abg. Struve (Vp.): Jn der Kommiſſion hat das Zentrum
die Reſolution auf unkündbare Anſtellung der Beamtinnen ab-
gelehnt. Nach der Rede des Herrn Schirmer erwarte ich, daß ſeine
Freunde unſerem Antrage zuſtimmen.

Abg. Erzberger (Z.): Das Zentrum wird in der Frage der
Kündbarkeit der Beamtinnen an ſeiner ablehnenden Haltung feſt-
halten; der Abgeordnete Schirmer hat nur für ſeine Perſon ge
ſprochen.

Damit ſchließt die Diskuſſion.
Die Reſolutionen der Kommiſſion ſowie die von der Kom-

miſſion beantragten Erhöhungen der Etatstitel werden mit großer
Mehrheit angenommen. Bei der Abſtimmung über die Reſolution
der Volkspartei betr. die Anrechnung penſionsfähiger Zulagen der
Poſtaſſiſtenten und Poſtſchaffner kommt es zum Hammelſprung.
Der Antrag wird mit 135 gegen 103 Stimmen angenommen.
Angenommen wird gegen die Stimmen des Zentrums und der
Rechten die Reſolution der Volkspartei auf unkündbare Anſtellung
der Beamtinnen. Mit großer Mehrheit angenommen wird der
Antrag der Volkspartei auf einheitliche Beſoldung der gehobenen
Unterbeamten.

Die Oſtmarkenzulage in Höhe von 1 100 000 M. beantragt die
Kommiſſion zu ſtreichen.

Abg. Schlee (natl.) begründet einen Antrag, dieſe Zulage auf
2 100 000 M. feſtzuſetzen und ſie für alle mittleren Kanzlei- und
Unterbeamten in ſämtlichen gemiſchtſprachigen Teilen des Reichs-
poſtgebietes zu gewähren. Sie ſolle ein Ausgleich für die Schwierig-
keit der Tätigkeit der Beamten in den gemiſchtſprachigen Gebieten
ſein. (Bravo! bei den Nationalliberalen.)
Abg. Schultz-Bromberg (Rp.) begründet einen Antrag der

Rechten,
die Beamten in ElſaßLothringen auszudehnen. Einen politiſchen
Charakter trage die Zulage nicht.

Abg. Ledebour (Soz.)
Wenn die Vorredner den politiſchen Charakter der Oſtmarken-

zulage beſtreiten, ſetzen ſie ſich im Gegenſatz zur ganzen Geſchichte
der Zulage. Man ſagt, die Reichsbeamten ſollen nicht ſchlechter ge
ſtellt werden als die preußiſchen. Jn Preußen aber hat man die
Oſtmarkenzulage ohne Rückſicht auf die Anſchauungen des Reiches
gingen im Gegenſatz zu den Anſchauungen des Reichstages ſollte
ſie der Bekämpfung der Polen dienen, die Polen ſollten unker ein
Ausnahmerecht gebracht werden. Wollte Preußen eine nationale
Politik treiben, ſo durfte es ſich nicht im Gegenſatz zum Reich brin-
gen. (Sehr richtig!)) Herr Schlee meinte, es ginge uns nichts an,
warum Preußen die Zulage eingeführt hat. Das heißt, das Reich
müſſe blindlings den Herren Dallwitz u. Co. in Preußen Gefolg-
ſchaft leiſten. Daß dieſe Zulage eine Korruptionszulage iſt, braucht
nicht im einzelnen bewieſen zu werden, das liegt in der Sache ſelvſt,
in dem Zweck, zu dem ſie gegeben iſt, nämlich um die Beamten in
Poſen und Weſtpreußen, wo die preußiſche Regierung einen foge-
nannten nationalen Kampf gegen die Polen führt, zu Schikanierun-
gen aller Art auf die Seite der Regierung zu bringen. (Sehr
richtigl) Daß alle Beamten im einzelnen korrumpiert worden ſind,
nehme ich nicht an, ſehr viele werden ſich tief innerlich ſchämen
(Lachen rechts), daß eine Regierung dieſe korrumpierende Aufforde-
rung zu Handlangerdienſten in einem Kampf für die Unterdrückung
einer Nationalität an ſie ſtellt. (Zuruf rechts: Sie haben es alle
genommen.) Was würde wohl einem Poſtbeamten geſchehen ſein,
der erklärt hätte, ich nehme eine ſolche Korruptionszulage nicht. Er
wäre geſchwenkt, herausgeſchmiſſen worden, wie ein anderer großer
Herr neulich von ſeinem Verwalter erklärt hat. (Heiterkeit.) Daß
in einzelnen Fällen die Zulage ihren korrumpierenden Einfluß aus-
geübt hat, dafür ſind ſeit Jahren von den polniſchen Vertretern
zahlreiche Beiſpiele hier niedergelegt worden.

Sie haben die Verſchärfung des Kampfes zwiſchen Polen und
Deutſchen beklagt. Die Schuld daran trägt die preußiſche Regie-
rung, vor allem die ſcheußliche Enteignungspolitik. durch die jeder
Pole aufs äußerſte aufgepeitſcht werden muß. Wenn Sie etwa
unter ruſſiſcher Herrſchaft lebten, würden Sie verſuchen, der ruſſi
ſchen Regierung, die Jhnen mit ſolchen Mitteln die rufſiſche Sprache
aufzwingt, aufs erbittertſte entgegentreten, Sie würden nicht
ſo zahm ſein wie die Polen. Neulich hat hier ein nationallibe-
raler Herr von ſeinen Beobachtungen in China erzählt, und dabei
mitgeteilt, wie die dortigen konſervativen Patrioten aus Haß gegen
das republikaniſche Regiment die neuen republikaniſchen Steuer-
einnehmer totgeſchlagen hätten, und er knüpfte daran die Be-
merkung: „Man kann ihnen das gar nicht einmal übelnehmen.“
(Heiterkeit.) Jch habe noch nicht gehört, daß die Polen, die zweifel
los in Preußen mehr zu leiden haben, als die konſervativen Chi-
neſen von der Republlik, das Totſchlagen der Steuereinnehmer für
erlaubt halten. (Heiterkeit.) Die Schärfe des nationalen Kampfes
iſt lediglich aus den Maßnahmen der preußiſchen Regierung ent
ſprungen; will man dieſe Schärfe mildern, ſo muß man die Aus-
nahmegeſetze beſeitigen. Tun Sie das, ſo wird ſich allmählich
wieder ein friedliches Verhältnis zwiſchen Polen und Deutſchen
herausbilden. Mit dieſer Politik vertreten gerade wir den deut-
ſchen nationalen Gedanken im beſten Sinn (Zuſtimmung bei den
Sozialdemokraten), denn es iſt entwürdigend für ein Volk, es
korrumpiert ein Volk, wenn es ſich zur Unterdrückung fremder
Völker, die ſeinem Staatsweſen einverleibt ſind, hergibt. Das
entwürdigt ein Volk ſo ſehr, daß ich ein Gefühl der Beſchämung
als Deuſſcher darüber empfinde. (Große Unruhe rechts. Zuſtim-
mung hei den Sozialdemokraten.) Dieſe Auffaſſung des National-
bewußtſeins entſpricht derjenigen, die die Vorkämpfer des nafio
nalen Gedankens für Deutſchland hatten. Wie haben denn die
Männer, bie mit Einſetzung ihrer ganzen Perſönlichkeit vor
100 Jahren den nationsſen Gedanken in Deutſchland
entfacht habe. darüber gedecht. Der nafiongle Gedanke entſtammt
bei dieſen Männern aus dem Gedanken der Befreiung von der
Fremdherrſchaft, und der Befreinng von den eigenen Gewalt-

rrſchern. Eine ſehr zeiigemäße Lektüre würden heute die Reden

des Reichs.

die Zulage auf 9 Millionen Mark zu beziffern und auf

innert, ſondern an unſere Auffaſſung. (Lachen rechts und bei den
Natioalliberalen.) Sie lachen, weil Sie Fichte nicht kennen.
Dieſer Vorkämpfer des Deutſchtums, der den deutſchnationalen
Gedanken zu einer Zeit verfocht, zu der die preußiſchen Burcau
kraten hier im Auftrage der franzöſiſchen Fremdherrſchaft das
Deutſchtum verfolgten, ſchrieb in jener Zeit von einem wahrhaften
Reich des Rechtes mit voller Freiheit der Bürger; er trat ein für
die Befreiung Deutſchlands, für „Freiheit, begründet auf Gleichheit
alles deſſen, was Menſchenantlitz trägt“. (Hört! hört! bei den
Sozialdemokraten. So dachte Fichte, würde es im Deutſchen
Reiche der Zukunft ausſehen, das er und die beſten Männer ſeiner
Zeit mit ihm erſehnten. Wenn heut ein ſolcher Geiſt hernieder-
ſtiege und ſähe, was unſere Machthaber und unſere herrſchenden
Klaſſen aus dieſem Deutſchen Reich gemacht haben, er würde
ſich ſchämen über dieſe Nachkommen, über dieſe Entwürdiger und e
Entarter des nationalen Gedankens. (Lebhafte Zuſtimmung bei 53
den Sozialdemokraten.) Dieſe Worte von der „Freiheit alles
deſſen, was Menſchenantlitz trägt“, hat auch Johann Jakoby h
wiederholt. Leider ſind dieſe Gedanken heute bei denjenigen
Parteien verhallt, die ſich als Erben des deutſchen Gedankens auf-
ſpielen; aber wir Sozialdemokraten haben dieſe Gedanken in
allen Ländern aufgenommen. (Zuſtimmung bei den Sozialdemo-
kraten.) Wenn die gegenwärtige Geſchichtsperiode überwunden
ſein wird, wenn ein wirkliches Recht der Freiheit und des Rechtes
in Deutſchland und darüber hinaus errichtet ſein wird, dann wird
der Geſchichtsſchreiber auf dieſen nationalen Gedanken hinweiſen,
um zu zeigen, wie in den Händen der Machthaber ſtets alles Gute
und Edle entartet. Wir werden dieſe Entartung bekämpfen, bis
das Ziel erreicht iſt, das Fichte und den anderen großen Vor
kämpfern des nationalen deutſchen Gedankens vorgeſchwebt hat.
(Lebhafter Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Dr. Chlapowski (Pole): Nur politiſche Gründe haben
Preußen zur Gewährung der Oſtmarkenzulage veranlaßt. Daß ſie S
korrumpierend wirkt, beweiſen unſere Erfahrungen, durch ſie wird

e
z c

S

S

lediglich ein Denunziantentum großgezogen (Sehr richtig! bei den
Polen.) Herr Kopſch ſprach neulich vom „bedrückten“ Deutſchtum
in den Oſtmarken; im Stenogramm iſt das „bedrückt“ nicht zu
finden. (Hört! hört!) Mit Recht, denn es gibt in den Oſtmarken n
nur bedrückte Polen. Der nationalliberale Ankrag will die Zulage
auf alle gemiſchtſprachigen Gebiete ausdehnen. Wo iſt da die
Grenze. Zu den gemiſchtſprachigen Gebieten gehören auch Berlin
und das Ruhrrevier. Fort mit dem Korruptionsfonds aus dem Etat

(Bravo! bei den Polen.)
Abg. Hubrich (Vp.): Wir werden für alle Anträge ſtimmen,

die den Poſtbeamten in den Oſtmarken die früher gewährte Zulage
belaſſen wollen. Wir ſind für dieſe Zulage von dem Augenblick an
eingetreten, wo ſie „unwiderruflich“ gewährt wurde. Ein Beweis
für eine korrumpierende Wirkung der Zulage iſt bisher nicht
erbracht.

Abg. Wendel (Soz.) SDer Forkſchritt hat 1908 aus demſelben Grunde für die Ofi t
markenzulage geſtimmt, aus dem er den Sprachenparagraph des
Vereinsg angenommen hat; die Partei, die ſo lange das
politiſche Mauerblümchen r pielt hatte, wollte den Tänzer von der
Rechten nicht verlieren. (Heiterkeit.) Dann werden die Herren
auch noch deshalb immer hakaiſtiſcher, weil durch den polniſchen
Bohkott auch die Kleinbürger, die ihnen noch anhängen, den Natio-
nalitätenkampf in den Oſtmarken zu fühlen bekommen. Wir lehnen
natürlich auch die Anträge ab, die die Oſtmarkenzulage durch ein
Hintertürchen wieder einſchmuggeln wollen. (Bravo! bei den n

Sozialdemokraten. nr

Abg. v. Trampezynski (Pole): Der politiſche Charakter der
Oſtmarkenzulage zeigt ſich ja daran, daß die Beamten, die polniſch r
ſprechen können, nach dem Weſten verſetzt werden, und daß die Be-
amten bei den Wahlen auf ihre Abſtimmung hin kontrolliert
werden. Auch wird den Beamten mit polniſch klingenden Namen
nahegelegt, den Namen zu verdeutſchen, ſo daß z. B. aus Adamski J
ein Adam wird. (Hört! hört! und Heiterkeit.)

Abg. Haegy (elſ. Z.) erklärt ſich für den Antrag, der die Oſt 4
markenzulage auf Elfaß-Lothringen ausdehnen will.

Staatsſekretär Kraetke beſtreitet, daß von der Poſtverwaltung
Anforderungen der vom Abg. v. Trampczinski angeſtellten Art ge
ſtellt worden ſind. Die Regierung will lediglich die Reichsbeamten
nicht ſchlechter geſtellt ſehen als die preußiſchen Beamten. (Zuruf
bei den Sozialdemokraten: Geben Sie die Zulage doch allen Be

amten!) tDamit ſchließt die Debatte; die Abſtimmung wird Donnerstag

ſtattfinden. 3Es folgt der Titel „Zuſchuß zu den Poſikrankenkafſen“.

Abg. Haberland (Soz.) aDie neuzuſchaffende Krankenkaſſe iſt als große ſoziale Tat
geprieſen worden. Aber dem Statut haften doch ſehr erhebliche
Mängel an. Vorläufig haben ſich auch erſt 432 Beamte zum Bei-
tritt gemeldet. Jm Weſten iſt die Beteiligung ſtärker dort ſcheint
ein gewiſſer Druck auf die Beamten ausgeübt worden zu ſein.
(Hört! hört!) Die Mängel des Statuts wären jedenfalls vermieden
worden, wenn man die Beamten mehr gehört hätte. Die vor-
geſehene Selbſtverwaltung iſt viel zu gering. Dem Vorſitzenden 51
ſteht die Hälfte der vertretenen Stimmen zu. Das iſt allerdings
nicht die Mehrheit, ſondern nach den Erklärungen der Regierung 5
in der Komiſſion ein Drittel der Stimmen. Wir verlangen volle
Selbſtverwaltung durch von Beamten gewählte Vertreter. (Sehr
richtigl) Ein weiterer Mißſtand iſt der Ausſchluß der Penſionäre
aus der Kaſſe. Das kann dazu führen, daß Beamte jahrelang e
Beiträge leiſten und die Kaſſe gerade dann verlaſſen müſſen, wenn 4
ſic krank werden. Daß Verheiratete einen höheren Beitrag zu
zahlen haben, ſteht in Widerſpruch mit dem hohen Lied, das jetzt
ſtets auf möglichft hohe Kinderzahl geſungen wird. Die Leiſtungen
der Kaſſe ſollten von 26 Wochen auf 1 Jahr erhöht werden. Sehr
richtigl bei den Sozialdemokraten.) Ein großer Mangel iſt, daß
den Ehefrauen der Mitglieder keine Geburtshilfe gewährt werden
ſoll. Eine ungebührliche Härte liegt auch in der Nichtbezahlung
ſogenannter großer Heilmittel und der Aufwendungen für Zahn-
pflege. Angeſichts der hohen Ueberſchüſſe der oſtverwaltung
könnten die e eſah der Beamten ſehr wohl durch Erhöhung der
e auſchüſſe erfüllt werden. (Zuſtimmung bei den Sozialdemo-
raten.)

Abg, Giesberts (Z.): Die Klagen über eine zu mangelhafte
Selbſtverwaltung bei der Krankenkaſſe ſind berechtigt; aber man
ſollte ſie nicht zu ſcharf hervorheben und ſag e bei den Be
en einen ſtarken Peſſimismus hervorrufen. hr richtigl im

entrum.)
Direktor im Reichspoſtamt Aſchenborn betont, daß die Beamten

vor Feſtſtellung des Statuts gehört worden ſeien.
Selbſt

verwaltung der Kaſſen für erforderlich. Bei dieſen Kaſſen iſt
freie Arztwahl eingeführt, was erhebliche Konſequenzen für

Die Debatte ſchlicßt. Der Titel wird angenommen.
Hierauf vertagt ſich das Haus. Rächte Situng i

Gottlieb tes an die deutſche Nation ſein. Dort findenfeines h e der an, Jhre er

Abg. Behrens (Wirtſch. Vg.) hält auch wei e

Sozialpolitik im allgemeinen haben kann.

1 Uhr. (Jeſuitenantrag.
7
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Wohltätigkeit.
Von M. Roda Roda.

Frau von Tarnotzy beendet ihre Toilette. Sie trägt ein
ſchwarzes Spitzenkleid, das ſehr wirkungsvoll mit Silberfäden
durchzogen iſt. Wenn ſie ſich bewegt raſchelt das Seidenfutter.
Das Haar iſt geſcheitelt und ſeitwärts gepufft. Schwarzer Hut,
deſſen Federn herabhängen und ſich liebenswürdig an den etwas
zu kleinen Knoten der Friſur ſchmiegen.

Frau von Tarnotzy fährt noch einmal, ganz leicht, mit der
Puderquaſte über das Geſicht und zieht befriedigt die langen
Handſchuhe an. Das Stubenmädchen, in das vorgeſchriebene
ſchwarze Sklavengewand gehüllt, hält den Mantel der Gnä-
digen bereit.

Herr von Tarnotzy tritt ins Zimmer. Er ſieht durchaus nicht
ſo vornehm aus wie ſeine Frau Gemahlin. Sr iſt klein, un
ne einigermaßen ſchäbig kurz, er iſt Beamter im

iniſterium.
Er unzufrieden: „Du gehſt wieder aus, Jrma?“
Sie: „Du weißt doch auf den Baſar.“
Er: „Baſar?“
Sie: „Gott, du merkſt dir aber auch gar nichts. Heut iſt doch

der Wohltätigkeitsbaſar im Pavillon Gerbeaud.“
Er: „Jch wäre mit dir und den Kindern gern zu Mama ge

gangen.“
Mama. Jhr könnt gleich dort Kaffee trinken.“

Er: „Aber
Sie: „Lächerlich Mama gibt euch gern Kaffee. Es macht

ihr doch gar keine Mühe das bißchen Kaffee.“ Und zum
Mädchen: „Kaffee brauchen Sie nicht zu kochen. Holen Sie
Milch für ſich hier haben Sie ſechs Heller. Servus,
Albert! Wenn die Kinder aus der Schule kommen, könnt ihr
gleich wandern. Jch komm' um acht Uhr.“

Sie rauſcht hinaus ins Vorzimmer.
„Sie, Lina, ſchaun S' nach, ob die Frau von Lenkey ſchon

fortgegangen iſt. Fragen S' in der Küche
Das Mädchen ſteigt in den dritten Stock ſich erkundigen

und kommt mit der Meldung zurück: Frau von Lenkey wäre vor
einer halben Stunde gegangen.

Das iſt ſehr angenehm denn Frau von Lenkey hätte jeden
falls den Vorſchlag gemacht, einen Fiaker zu nehmen und ihn
e aus Mangel an Kleingeld von Frau Tarnotzy bezahlen
laſſen.

„Lina, den Kindern kaufen Sie Wurſt zum Nachtmahl.
Wie, der Kleine ißt keine Wurſt? Dann geben Sie ihm ein Ei.
Für Sie ſind anderthalb Stücke Fleiſch vom Mittageſſen ge
blieben. Das eſſen Sie die Hälfte können Sie dem Pufferl
geben. Wenn Sie Nachtmahl kaufen gehen, nehmen S' ihn
mit, damit das arme Vicherl ein bißl auf die Luft kommt.
Einen Wagen Jch gehe bis zur Ecke zu Fuß dort werde
ich mich ſchon in einen Fiaker einſetzen. Für den Herrn und
mich bring ich das Souper mit. Adieu!“

„Küß die 'and.“
Frau von Tarnotzh ſieht ſich auf der Straße vorſichtig um und

erklimmt den Omnibus, Linie Stadtwäldchen.
Der Pabvillon iſt geſteckt voll. Alles iſt verſammelt, was

Namen hat oder ſo tut, als ob es Namen hätte. Frau von
Tarnotzy überzeugt ſich durch einen Blick, daß ſie ſich trotzdem

ſehen laſſen kann, und ſegelt luſtig die Verkaufszelte entlang.
Nach fünf Minuten hat ſie Frau v. Lenkey gefunden.
„Wie ſchade, daß du nicht gewartet haſt ich hätte dich gern

in meinem Wagen mitgenommen.“
Frau v. Lenkey iſt mit der Untergrundbahn gekommen.
Die Freundinnen trennen ſich mit herzlichem Händedruck. Sie

wollen ſich voneinander nicht beobachten laſſen.
Eigentlich hätten alle Verkäuferinnen in Rokoko erſcheinen

ſollen, aber die hübſche Jdee wurde nur von den Töchtern und
en der Bankdirektoren akzeptiert. Den andern iſt's zu koſt
pielig.

Frau von Tarnotzy bleibt vor dem Blumenzelt ſtehen.
Natürlich kaufe ich euch was ab, Mäderln“, ſie in zärt

lich mütterlichem Ton, „dazu iſt man ja ſchließlich herge
kommen. Alſo den großen Buſchen Roſen, Edithkel“

Edith ſucht die Roſen zuſammen. Da erblickt Frau von
Tarnotzy eine liebe Bekannte.

„Malvine da biſt du ja auch! Selbſtverſtändlich. Du darfſt
ja nicht fehlen bei wohltätigen Veranſtaltungen. Haſt du
viel gekauft? Wie geht es den Kindern Sie blidkt zurück
und ſagt mit freundlicher Handbewegung: „Edith, mein Herz,
leg den Strauß beiſeite ich hol, mir ihn nachher.“

Und fort lenkt ſie ihre Schritte.
Links und rechts rufen bekannte Mädchen die Tarnotzky an.

Sie lächelt winkt grüßt verſpricht und drängt ſich
bis zur Mitte des Saales durch, wo in einem dichten Kreis bon
Damen Jhre Exzellenz die Miniſterin ſteht.

Frau von Tarnotzy verläßt ihre Freundin und hängt ſich in
eine andere ein in nächſter Nähe ihrer Exzellenz. Sio
wird glücklicherweiſe bemerkt.

„Ah, liebe Frau von Tarnotzh, ich freue mich, daß Sie auch
da ſind. Viel gekauft

Frau von Tarnotzy mit edler Beſcheidenheit: „Exzelleng,
man iſt glücklich, ſein Scherflein beizutragen. Wenn man be
denkt, wie unſere Kinder zu Haus gepflegt und gehegt werden,
wie man nicht genug tun kann in ihrer Nahrung ſo gibt man
mit vollem Herzen, um auch dem armen Kind ein Gläschen
Milch zu ſpenden. Nicht wahr, meine Damen

Die Damen nickten eifrig.
Eine leiſe Stimme: „Wie die wieder reden kann, die Tar-

notzy

Frau von Tarnotzh hält ſich für den Reſt des Nachmittags
hübſch in der Mitte, gleich weit von den Zelten links und rechts.

Sie iſt immer in Bewegung, immer mitten in einem Knäuel
von Frauen, hat immer etwas zu ſagen und zu lachen.

Hie und da hört ſie ſich anrufen:
„Tante Tarnotzy eine Blume!“ oder: Tante Tarnohh
ein Päckchen Schokoladezigaretten

Jn ſolchen Augenblicken wendet ſich Frau von Tarnotzkh
lächelnd um, winkt, grüßt liebenswürdig und ſetzt fanatiſch daß
Geſpräch mit ihrer Partnerin fort.

„Was Sie glauben nicht, daß die Lila Henczengruber mit
dem Vajsmajr Niki durchgegangen war? Jch verſichere Sic
ſie war durchgegangen. Jn einem Monat iſt die Hochzeit.“

„Tante Tarnotzy einen Papierfächer für die kleine
Magdal“

„Ja, mein Engel nachher. Und was ich ſagen
wollte Eine gute Menage? Liebe, unter ſieben Siegeln;
er hat ſie lange, lange ſatt hat ſie überhaupt nur ums liebe
Geld genommen und tröſtet ſich mit einer vom
theater.“

„Tante Tarnotzy ein Päckchen Anſichtskarten
„Ja, Süße gleich! Die bezieht ihre Teileiten aus

Paris. Jch finde das lächerlich. Solche geſchmackloſe Kikeriki
ſachen könnt' ſie auch hier in der Trommelgaſſe kaufen.
Meine Kleider ich bitte dich, ich trag nur einfache Sachen:
dieſes ganze Kleid koſtet kaum dreihundert Kronen.“

„Tantchen Karpfen gefällig
Tantchen ſchreitet unentwegt weiter.
Endlich iſt es Abend geworden. Die Zelte ſind ausgeräumt,

die Verkäuferinnen kümmern ſich nicht mehr um ihr Geſchäft.
Jede iſt von einem Kreis junger Herren umgeben und wird mit
hundert Komplimenten belohnt.

Frau von Tarnotzy rüſtet ſich zur Heimkehr. Sie hält beim
Sandwichzelt.

Da ſteht die kleine Sturmann Klari ratlos vor einer vollen
Schüſſel.

Frau von Tarnotzy in der Rolle des rettenden Gngels:
„Viel eingenommen, Klari

„Oh ja. Aber
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„Aha das iſt dir übrig geblieben jetzt weißt du nicht,

was du machen ſollſt?“ Beruhige dich, packe mir alles ein.“
Die Umgebung murmelt beifällig.
„Bei mir im Hauſe wohnt eine arme Familie mit einer Maſſe

Kinder. Die Armen ſollen auch wiſſen, daß heute Baſar ge
weſen iſt.“ Sie legt eigenhändig noch eine Schnitte Schinken
zu den Brötchen. „Wie viel Geld haſt du denn, Klari

„Neunundachtzig Kronen.“
„Na da haſt du eine Krone für die Reſteln, damit du eine

runde Summe haſt. Pa, Kleine!“
Und läßt die verdutzte Klara ſamt Anhang ſtehen und ſegelt

davon.
Draußen ſtößt ſie zu ihrem Aerger auf Frau Lenkey.
Frau von Tarnotzy: „Nett, daß wir zuſammentreffen.“
Frau von Lenkey ebenſo mißvergnügt: „Nein als wenn

wir uns verabredet hätten
Frau von Tarnotzy blickt ſuchend um. „Wo nur mein

Wagen bleibt Jch hab' ihn doch für ſieben herbeſtellt.“
„Jch verſ.che auch nicht, wo meiner iſt. Vielleicht da vorn
Frau von Tarnotzy ärgerlich: Oder es hat ihn jemand

weggefiſcht. Die Leute haben ja keine Manieren.“
„Der ſoll mir nur morgen um den Fahrlohn kommen ich

zahle ihm nichts.“
Frau von Tarnotzy energiſch: „Keinen Heller.“
Nach einer kleinen Pauſe:
Frau von Tarnotzy: „Was machen wir jetzt

Frau von Lenkeh mit ſichtlicher Ueberwindung:: „Weißt
du was Wir wollen einmal feſch ſein. Fahren wir mit der
Elektriſchen.

„'s iſt eigentlich wahr. Wir ſind ja zu zweien. Und ſhon
um den Kutſcher zu ſtrafen dann kann er hier warten.“

Beide raffen ihre Kleider und wandern im Staub der Unter
grundbahn zu.

Frau von Lenkey: „Was haſt du in dem Paket?“
„So Krimskram: Schokoladezigaretten Anſichtskarte..

Fächer Dummheiten. Was man eben zuſammenkauſt.“
Frau von Lenkey: „Jch ſteck mir immer vierzig Kronen ins

Portemonnaie, wenn ich ſo wohin gehe die gebe ich dann aus.
Wie immer es iſt mir egal.“

„Jch mache es ebenſo.“
Nach einem Weilchen:
Frau von Tarnotzy: „Jch hab' ſoviel Blumen gehabt

Wie ich ſie gar nicht hab faſſen können, leg ich ſie in eine Ecke
auf dem Tiſcherl jemand hat ſie von dort geſchnipſt. Liegt
ja eigentlich nichts daran.“

Frau von Lenkey übertrumpft ſie. „Jch hab' meinen
Buſchen der Exzellenz geſchenkt ſie hat ſich ſehr gefreut.“

Sie ſteigen ein und reden fünfzehn Minuten allerlei un
freundliche Dinge über ihre Bekannten.

Auf dem Treppenabſatz verabſchieden ſie ſich zärtlich mit Um-
armung und Kuß.

Frau von Tarnotztz geht geradeaus in ihre Küche, öffnet den
Packen und verteilt den Jnhalt auf zwei Schüſſeln.

„Lina dieſe Schüſſel tragen Sie hinein für mich und
den Herrn zum Nachtmahl. Dieſe hier ſtellen Sie in den Eis
kaſten für morgen abend.“
Darauf vertauſcht ſie ihre feine Spitzentoilette mit einem

häßlichen roten Kretonſchlafrock.
Frau von Tarnotzy zu ihrem Gatten: „Jch bin froß, daß

ich auf dem Baſar war. Jch habe mit der Exzellenz geſprochen
ſie war ſehr lieb zu mir. Die enkey iſt beinahe zerplatzt.
Ausgegeben Keine Spur. Vier nddLeißig Heller auf der

Elektriſchen. Und für eine Kren habe ich kalten Aufſchnitt
gekauft zu zweimal gut nachtmahlen. Dieſe Lenkey iſt
aber eine Aufſchneiderin geradezu ekelhaft.“

e Ruttecſprahe des Veuſtergeſhletis

Die Geſchichte von Grimms Märchen.“*)
Da wir die Geſchichte der e und Mächte, die auf die

deutſche Literatur wirkten, wenigſtens in großen Umriſſen
kennen, ſo iſt uns auch die Entſcheidung darüber möglich, welche

ſie in der Geſchichte des deutſchen Märchens zurück
ießen.ie erſte große literariſche Zeit der Germanen iſt die Zeit

Aus der Einleitung der Neuausgabe der Märchen, die bei
Eugen Diederichs in Jena erſchienen iſt. Die erſte Ausgabe
von Grimms Märchen erfolgte Ende 1812,

ihres erſten Zrohen Heldentums, die Zeit der Völkerwande-
rung. Als ihre Nachklänge faßten wir die nun erſcheinenden
Märchen auf, die von der Gänſemagd, von der Jungfrau
Maleen, die vom Nachandelboom und die vom König Droſſel-
bart.

Jm zehnten Jahrhundert zeigt die deutſche Dichtung eine
reude an übermütigen und grotesken Späßen, Ueber

treibungen, Geſchichten von Rieſen und Zwergen und Kraft
menſchen, an Lügen und Vortragskünſten und Erbaulichkeiten
und Unterhaltungen, in denen gerade die Spielleute eiſter
waren, jene Nachfahren der alten Mimi, die im verfallenen
Römerreich das Volk ergötzten. In die Gattung dieſer Spiel-
mannsmärchen gehören Geſchichten, wie die vom gelernten
Jäger und der goldenen Gans, dem Bürle, dem Erdmänneken,
dem ſtarken Hans, dem tapferen Schneiderlein, der Rübe, dem
wunderlichen Spielmann, den drei Sprachen

In der Blütezeit des Mittelalters war die ritterliche Dich
tung die tonangebende, dieſe Zeit war die fabelfroheſte und die
wunderreichſte und von ſeltener Zartheit und Zierlich-
keit der Erfindung. Jhre Dichter ſchwelgten in Berichten von
wunderbaren und abenteuerlichen und überkühnen Fahrten
von tapferen Rittern, von verſchwundenen Schlöſſern, von
Jungfrauen, die nach furchtloſen, faſt übermenſchlichen Proben
des Mutes erlöſt werden, von Kämpfen mit Drachen und Un-
eder von Zauberwäldern und Zauberbrunnen, von ſonder-

ren Zwergen und ſchreckhaften Waldmenſchen. Sie erzählen
auch von Mädchen, die im einſamen Turme hauſen und an
deren langen weichen Haaren der Ritter wie an einer Strick-
leiter emporklimmt. Oder von Mädchen, deren Haar ſchwarz
wie Ebenholz, deren Haut weiß wie Schnee, deren Lippen rot
wie Blut ſind. Da hörte man Geſchichten vom goldenen Vogel
und vom Waſſer des Lebens, das nur ein kühner und
ſchuldiger Jüngling erbeuten kann, wenn ihn hilfreiche und
mächtige Geiſter beſchützen, und daß er dann nach manchen
Fährlichkeiten ſeinem König bringt. Oder Geſchichten von
S Rittern, die in funkelnder Rüſtung den Glasberg her-
aufſprengen, oder von einem König, der ſich mit der eigenen
Tochter vermählen wollte, und von dem Kleide aus allerlei
Fellen in dem ſich die Tochter verbarg. Oder Geſchichten von
den Brüdern, die ein unbedachter Fluch der Mutter oder die
Hexenkünſte der Stiefmutter in Schwäne und Raben ver-
wandelten und denen die treue Liebe der Schweſter die menſch-“
la Geſtalt zurückgab.

lle dieſe Geſchichten hat das Chriſtentum veredelt, die
Treue der Mädchen, die Tapferkeit der Knaben ſteigert es in
das Gott Wohlgefällige, preiſt das ſtandhafte Dulden, die im
Leiden erprobte Tapferkeit und zeigt, wie den Frevler doch
endlich die Strafe erreicht und wie die unſchuldig verleumdetre
Frau über ihre Peiniger erhöht wird. Auch die Erlöſung derMenſchen aus rer talten, die ſchmerzhaften und endloſen
Wanderungen des Mädchens, das den entſchwundenen Gelieb-
ten ſucht, klingen im deutſchen Märchen wie ſchlichte Legenden.

Die Kreuzzüge nährten und ſteigerten den 3233 des
mittelalterlichen Menſchew zur überſchwenglichen Frömmig-
keit ebenſo wie zu Abenteuer und Heldenſinn, ſie machten ihn
auch h für die Wunder des Orients. Jm 12. und
13. Jahrhun ert drangen zuerſt die orientaliſchen Geſchichten
in die Märchen des Abendlandes von ihnen waren die in
diſchen Märchen die w und ierienn ten. Die
abendländiſchen begnügten ſich etwa mit der Erfidung, daß
Brüder durch ihre wunderbaren Gaben ein Mädchen von
einem Drachen befreit hätten, der ſie entführte. Die indiſchen
fragten dann noch, wer ſich denn bei dieſer Befreiung das
größte Verdienſt erworben und wem die Befreite als Frau ge
bührt. Jm-abendländiſchen Märchen erfreuen fich die Men-
ſchen an den wunderbaren Gaben, die ihnen höhere Mächte
verleihen, im indiſchen ſuchen ſich die, Menſchen dieſe Baben
fortwährend abzuliſten und einer betrügt damit den anderen
und keiner wird ihrer g. Oder im abendländiſchen rühmen
ſich die Zauberer ihrer Verwandlungskünſte und ſuchen ſich

W übertreffen oder einer den andern zu
im indiſchen erproben die Zauberer ihre Künſte im

ettkan.pf auf Tod und Leben, der r in atemloſer Span-
nung und in Verwandlungen vollzieht, die einander Schlag
auf Schlag folgen und die am Ende doch anders ausgehen, als
man anfangs erwartet. Auch die Klugheit und wieder die
Narcheit ſchildert das indiſche Märchen in beſonderer und
fein pointierter n etwa daß ein puviger Zufall
r dem das Anſehen der Allwiſſenheit gibt, der nur dummreiſt und nachher komiſch ratlos iſt. Sei den Tagen des
Buddhismus lebt im indiſchen Märchen auch eine ſchmerzliche
Anklage gegen die Frau, gegen Schönheit und Treuloſigkeit
und gegen die ganze Welt.

Die vier kunſtreichen Brüder, das Tiſchleindeckdich, der
Ranzen, das Hütlein und das Hörnlein, der Krauteſel, der
Doktor Allwiſſend, die kluge Bauerntochter, der Gaudeif, die
drei Schlangenblätter, das ſind Beiſpiele für deutſche Märchen,
deren erſte Heimat Indien war. An ſie fügen wir einige
andere, die bald indiſche Motivreihen bringen, bald na
indiſchem Vorbild erzählt ſind oder daran lebhaft erinnern



Geſchichten von Beſonderheiten im Ausſehen oder in der
Stimme oder in den Gewohnheiten der Tiere find recht alt;
die Naturvölker können nicht genug davon hören. Jm Mittel
alter begegnen wir Tiergeſchichten und Tierfabeln zuerſt wie
der im Jahrhundert auch ſie ſind ein Erbe des klaſſi

tertums, und manche kamen wohl aus dem Orient.
eiſtliche deuteten ſie und die Spielleute freuten ſich an ihren

verſteckten Wahrheiten und an ihrem Uebermut. Seitdem
tauchen dieſe Tiergeſchichten immer von neuem auf, das ganze
Mittelalter pflegte ſie und beſonders im ausgehenden haben

ſich vermehrt und erweitert, und die großen Sammlungen
98 16. Jahrhunderts ſind voll von ihnen. Die Tierfabeln

und Tiergeſchichten bei den Brüdern Grimm führen von ganz
einfachen Berichten zu Erzählungen vom Kampfe der Vier
füßler und Vögel oder der zahmen Haustiere mit den wilden
Tieren des Waldes (das iſt der ältere Jnhalt des Märchens
von den Bremer Stadtmuſikanten), alsdann zu Fabeln, zu
Geſchichten vom Verhältnis von Tier und Menſch, zu ſolch
köſtlichen wie von dem Wettlauf zwiſchen Haſen und
Swinegel und ſchließlich zu der jungen Erfindung vom Verkehr
von Katze und Maus mit dem „Hutab, Halbaus und Ganzaus“.

Für das ausgehende Mittelalter und für das 16. Jahr-
r ſind Breite und Fülle der Literatur das auffälligſte

erkmal. Die alten Rittergeſchichten werden in das Leere und
nicht Endenwollende zerdehnt, die Maſſe der Abenteuer iſt be
liebter als die Kunſt, ein Abenteuer gut zu S z die ritter
liche Dichtung wird durch die bürgerliche und bäuerliche ver
drängt und dieſe gefällt ſich neben den Fabeln wieder in
Schwänken, Narrheiten, Anekdoten, Uebertreibungen und in
kurzen und unterhaltſamen Geſchichten aller Art. Literatur
dieſes Schlages drang auch in die Predigt und hielt ſich dort als

redigtmärlein neben ernſthaften Legenden und Mahnungen.
n den Umgang von Teufel, Gott und den Apoſteln mit den
Nenſchen geriet ein vertraulicher Ton, eine behäbige Gemüt-

lichkeit, die früheren Zeiten ganz fremd war.
An die Literatur dieſer Jahrhunderte (es ſind vor allem das

14., 15. und 16. Jahrhundert) bewahrt das deutſche Märchen
eine Fülle von Erinnerungen. Wer ſich die Grimmſchen
Märchen darauf anſieht, die hierher gehören, erfreut ſich ſofort
an den Erzählungen von den Reiſegenoſſen des Petrus und
des Heilands und an denen von den Geſellen des Teufels, an
den Geſchichten vom unerlaubten Einſchwindeln oder vom
traumhaften Aufenthalt im Himmel oder von allzu keckem
Umgehen mit den Gaben, die der Herr verlieh. Darunter
miſchen ſich die ernſthaften und eindringlichen Exempel von
den Ständen, dem Alter, der Lebenszeit des Menſchen, vom
Lohne der guten und von der Strafe der böſen Tat und dann
die Narrheiten der klugen, der dummen und der faulen Leute,
die Prahlereien und Zauberſtücke der Handwerker und Gaukler,
die Schildbürger- und die Schwabenſtreiche.

Nun haben wir die Hauptmaſſe und die bezeichnendſten der
deutſchen Märchen geordnet, wir laſſen ihnen folgen die Reihe
der Märchen und Erzählungen, die offenbar erſt ſpäter, im 17.
Wo 18. Jahrhundert, ihren Weg in das deutſche Volksmärchen
anden.
Die Geſchichte vom Wolf und den ſieben jungen Geißlein,

die vom Rotkäppchen und Dornröschen haben in ihrer etwas
eitlen, aber graziöſen Zierlichkeit, ihrer ein wenig ſelbſtgefälli-
gen und ſelbſtbewußten Vortragsart, ihrer luſtigen und ſpaß-
haft übertreibenden Pointierung, ihrem Geſchmack an hübſchen
Kleidern, reichem Schmuck und guter Küche, ihrer träumenden
und blühenden Tracht etwas von franzöſiſchem Geiſt und fran
zöſiſcher Anmut. Sie werden wohl nichts ſein als die in das
Volk gewanderten Kunſtmärchen von Charles Perrault und
andern franzöſiſchen Erzählern des 17. Jahrhunderts.

Jm 17. Jahrhundert wurden die Märchen aus Tauſend-
undeiner Nacht in Frankreich berühmt, überſetzt und zeugten
eine neue, unendliche Literatur von Feengeſchichten. Von
Frankreich her drangen in jener Zeit die arabiſchen Märchen
nach Deutſchland, und das vom Similiberg, vom Geiſt im
Glaſe, von den zertanzten Schuhen, von den drei Vögelkens
und das Rätſelmärchen ſind ſolche arabiſche Märchen im deut-
ſchen Märchenſchatz.

Der gläſerne Sarg zeigt die Ueberladenheit des Baroks, der
Räuberbräutigam klingt an die Räubergeſchichten des acht-
gehnten Jahrhunderts an, Jorinde und Joringel entnahmen
die Brüder Grimm der Jugendgeſchichte von Jung-Stilling.

Schneeweißchen und Roſenrot, die Gänſehirtin, die Nixe am
Teich, die Kriſtallkugeln, Spindel, Weberſchiffchen und Nadel
unterſcheiden ſich im Tone deutlich von den andern Grimm-
n Märchen. Sie ſind kunſtreicher, abſichtlicher und ſtehen

er Literatur noch näherz der feine Läuterungsprozeß iſt an
ihnen noch nicht vollendet, der den Kunſtmärchen allmähli
durch das fortwährende Umerzählen die echte Volkstümlichkei

bt. Beſonders die lichkeiten der Kriſtallkugeln mit dem

ä Tier ern bei Muſäus ain, wahrſcheinlich hat die Kriſtallkuge
ndigen Wert, ſondern iſt ſeineneben Muſäus keinen

volkstümliche Weiterbi
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Feldarbeiten und zahlen dann
Kö

An den Schluß ſtellen wir, weil die Märchen doch nun
mal den Kindern gehören, jene luſtigen Kindermärchen,
denen man jedesmal das helle und verwunderte Aufl
Kinder zu hören glaubt und ihre Freude ſo gern mi
ſonderbaren und komiſchen und 8 äuften Lauten, an
bis zur Albernheit geſteigerten Wiederholungen und an
unſinnigſten Lügereien.

2

Sibiriſche Typen.
Der wandernde Anſiedler,.

Hier iſt hauptſächlich vom politiſchen Deportierten im Norden
des Gouvernements Frkutsk die Rede, einer Gegend, in die ge
meine Verbrecher nur ausnahmsweiſe geſchickt werden. Und
als „ſtändig wandernd“ kann man ihn mit vollem Rechte be
zeichnen, denn die moderne ſibiriſche Deportation iſt ein
kraſſer Widerſpruch zum Worte Anſiedelung, Anſiedler in
dauernd flüſſigem Zuſtande. Nicht nur der Drang nach abſo
luter Freiheit, zurück in menſchenwürdige Lebensbedingungen
und in die Reihen der Genoſſen, nein, oft iſt es einfach der
Zunger, der dem Anſiedler den Wanderſtab in die Hand drückt.
Ohne einen Pfennig Geld in der Taſche, bloß im grauen Chalat
und der entſetzlichen Wäſche darunter wird der Anſiedler in den
Sommermonaten nach jahrelanger Haft in die halbwilden
Gegenden Sibiriens hinausgeworfen. Wenn er noch dort in
Rußland ein „zu Hauſe“ hat, Verwandte oder Bekannte, die
gewillt und imſtande ſind ihn zu unterſtützen, ſo werden doch
Monate vergehen, ehe er Geld und Kleidung erhält. Und was
bis dahin anfangen Abwechſelnd alle 2—3 Jahre werden die
verſchiedenen Gegenden Oſtſibiriens für die Deportation be
ſtimmt. Kommt nun der Neuling in eine Gegend, wo ſchon
(oder noch) Genoſſen ſind, ſo iſt er fürs erſte natürlich nicht
ganz hilflos, aber lange kann er den Genoſſen nicht zur Laſt
fallen, denn die ſind ja ſelbſt meiſt halb hungrig. Die bei
weitem meiſten können begreiflicherweiſe auf keine regel-
mäßige Unterſtützung von Hauſe rechnen und die Verdienſtfrage
ſteht daher in ihrer ganzen Strenge vor ihnen. Was für Ver
dienſt gibt es nun in dieſer ungaſtlichen Gegend für die mittel-
los Daſtehenden.

Vor allem um den Hunger zu ſtillen, kann er im Fluſſe Fiſche
angeln, im Walde Beeren ſuchen und wenn ihm jemand eine
Flinte leiht“) auf die Jagd gehen.

Woher aber Kleidung und Wohnung bezahlen? Wohl würde
in den erſten zwei Wintermonaten die Eichhörnchenjagd einen
guten Verdienſt abgeben, die hier zu Millionen geſchoſſen wer
den, aber dazu iſt ſchon ein gutes Gewehr, warme Kleidung
und ein Hund notwendig, ferner Sehr für die ganze Jagd

der
an

zeit, denn man muß die ganze Jagdperiode im Walde ver
bringen, hundert Kilometer weit von jeder menſchlichen Woh
nung. Auch machen die Bauern in der letzten Zeit ſchon
Schwierigkeiten, und es iſt ſchon vorgekommen, daß Anſiedler,
tig in den Wald nach Eichhörnchen gingen, nicht wieder zurück

ehrten.
Tagelöhnerarbeit? Während des kurzen ſibiriſchen Sommers

brauchen die Bauern allerdings zuweilen ehe für die
eine Mark“) täglich mit

ſtigung, aber ohne ſchützende Kleidung geren die Mosquitos
iſt dieſe Arbeit außerordentlich ſchwer. Viele ſind ſchon nach
einem Arbeitstage krank, da Arbeitsgelegenheit ſelten und
lange Haft entkräftete Stadtkinder überhaupt wenig tauglich
dazu ſind.

Am beſten ſtehen ſelbſtverſtändlich noch die Handwerker, be
ſonders Schmiede, Schloſſer, Tiſchler, zuweilen auch Schuſter,
die, wenn auch kümmerlich genug, ſich noch durchſchlagen können.
Die übrigen aber müſſen hungern und für ſie beginnt vor allem
die erſte Periode des „flüſſigen Zuſtandes“.

Die ſibiriſchen Dörfer ſind, wie auch ſonſt wo, nicht alle gleich.
Jm Umkreiſe von 200--300 Kilometern g3 es immer ein
größeres Dorf, wo ein reich gewordener Bauer oder Kaufmann
eine Gerberei oder Teerſiederei hält, wo Beamten wohnen, eine
Poſtanſtalt iſt u So einem größeren Dorfe ſtrömen nun
die arbeitsloſen ne aus dem ganzen Umkreiſe zu, wer
den ſofort von der Polizei h und per Schub zurück
transportiert, um ſchon am andern Tage wieder durch den Wald
auf dem Rückwege zu ſein. Das dauert ſo 2—8 Monate, bis
die Polizei ihrer fruchtloſen h ſatt wird und die
Sache gehen läßt, wie ſie eben geht. Nun St ich aber die ent
gegengeſetzte Seite der Medaille. Das gelobte Land erweiſt ſich

Devwooſtſibiriſche Bauer
von ſeiner Behauſung weg. uf der Wieſe und dem Acker
hat er ſein Gewehr auf der Schulter geladen.

2 Im Winter beträgt der Lohn beim Dreſchen und Holz
hacken 20--80 Pfennig.

eht unbewaffnet keine 100 SchrSt g



h Daffaut. Nun erſt beginnt die zweite Welle,
die ins Weite.Es kommt verhältnismäßig ſelten vor. daß der Anſiedker“**)

nach ſeiner Befreiung ſchon aus der Verbannung flieht.
für dieremgen, die nach Sibirien mit dem feſten Ent-

ſchluſſe kommen, ſo bald als möglich in die Außenwelt zurück
ukehren. iſt es nach langen Jahren Gefängnishaft zu ver-
ockend, ein paar Monate auszuruhen. freie Luft zu atmen,

in u und Wald herumzuſtreifen und nicht gleich wieder neue
Verhaftung und lange re zu riskieren. Außer
dem iſt ja zur Flucht nach Ru d oder ins Ausland mit allen
Vorſichtsmaßregeln und einigermaßen geſichertem Erfolge eine
Summe von 250 Mark nur genügendl Wie wenige können
über eine ſolche verfügen? Wird man aber jenſeits der ſibi
riſchen i ſei es im europäiſchen Rußland oder im ruſſi

tralaſien abgefangen, ſo hat man aufs neue drei
re arbeiten.Die meiſten Anſiedler fliehen daher nicht ganz fort aus

Sibirien, wenn der erſte Freudentaumel der Freiheit vorbei
iſt und der Hunger unerträglich wird, ſondern bloß nach den

riſchen Städten oder den ruben im Walde, oder in die
rge. Der Aufenthalt iſt dort wie dort verboten, vielen ge

lingt es aber, monatelang mit falſchem Paſſe unbehelligt dort
verbringen und ſogar erträglich zu verdienen. Früher oder
ter aber tritt die Verhaftung doch ein und gewöhnlich. noch

ehe die zu einer anſtändig garantierten Flucht aus Sibirien
notwendige Summe zuſammengeſpart iſt, und dann beginnt das
alte Lied Zwei bis drei Monate dauert die Feſtſtellung der
e lichkeit, ebenſoviel wird als Strafe für Verlaſſen des

rtes diktiert und dann geht es per Schub mit der
Lena Partei wieder nach dem angewieſenen Dorfe zurück. um
bald wieder zu fliehen. Da im Winter der Transport nach den
Deportationsgegenden eingeſtellt iſt, ſind die im Herbſt Ver
z gut daran. denn ſie haben zum Frühling ihre Strafe
chon abgeſeſſen, wer aber im Frühling verhaftet iſt oder im

Sommer, der muß bis zum nächſten Frühling im Gefängnis
von k oder Alexandrowsk ſitzen. Es gibt unter den
Anſi ſolche die die Hin und Rückreiſe ſchon unzählige
Male gemacht haben. aber die Hoffnung die zur endgültigen
Flucht notwendige Summe zuſammenzuſcharren und, wie ſchon
geſagt. der Hunger, treiben ſie immer wieder auf die Walze.

h e weuh endigt aber auch tragiſcher im finſteren
ſibiri lde. verfloſſenen Sommer beſchloß z. B. Genoſſe Stankewitſch ſein Glück zu verſuchen und a ſich zu
Reiſegenoſſen zwei Brüder Grabowski gemeine Verbrecher, die

n enlofe zum x-ten Male nach Sihirien gekommen
waren zu Reifegefährten in der Annahme, ihre Kenntniffe der
örtlichen Verhältniſſe würden ihm zu ſtatten kommen. Unweit
des Angaraſtromes im grauſig ſchweigenden ſibiriſchen Walde,der ſchon viel Blut en hat, haben ſie ihn umgebracht, be

raubt und ſind ſe rlos verſchwunden.
Monat iſt ſeine Leiche aufgefunden worden.

Aber ſolche Fälle ſchrecken niemanden ab. Die Gewalten, die
den Anſiedler durch Wald und Steppe, über Berg und Strom
dorthin in die Außenwelt treiben, ſind mächtiger als alle Angſt
vor wilden Tieren und Menſchen, vor dem Tode und Gefäng
nis. Dort weit in der Ferne leuchtet der Stern der Freibeit,

Erſt nach einem
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dort wohnen Genoſſen und Freunde, dort gibt es Leben, hier
iſt alles Tod Andreas Murin.

Kleines Feuilleton.
Die Frauen und das Kino.

Zu dieſem auch von uns wiederholt behandelten Thema
ſchreibt die öſterreichiſche FrauenKorreſpondenz:

„Als Ediſon durch die Erfindung der lebenden Photographiedie Möglichkeit chaffen hatte. Dchauſtelnngen ohne Bühne
und ohne Schauſpieler einzurichten, hätte wohl niemand ge
gang daß wir in der kürzeſten Zeit eine ſolche Entwicklung
des Kinos erleben werden, wie es der Fall iſt. Heute beſteht
in den kleinſten Städten ſchon ein Kino, oft ſogar mehrere.
Jn jeder größeren oder jeder großen Stadt kann man eine
ſolche Unzahl von Kinos ſehen, daß man meinen müßte, es ſei
unmösglich, daß alle befücht werden. Und doch ſind faſt alle
immer ausverkauft und die meiſten Beſucher ſind Frauen und
rer Leute, oft ſogar Kinder. Nun könnte das Kino ganz

z Unterhaltungs und Bildungsſtätte ſein, wenn
es von ſachverſtändigen und künſtleriſch gebildeten Leuien ge
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en Verdienſt und litten wenigſtens keine Not, 21 arbeite
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m li m 17 waren gänzlich arbeitslos.
7 offizielle Titel lautet wie für gemeine, fo auch für

ſche Verbrecher: Ein aller zivilen Rechte beraubter Ver
wDannungs-Anſiedler“.

leitet würde. Heute aber iſt das Kino, wie alles, ein Geſchäft
und es wird nicht auf den Wert der dargeſtellten Bilder, noch
auf den Inhalt der dargeſtellten geſehen, es ſoll nur
entweder die Lachluſt reigen oder die Senſationsluſt des Publi-
kums befriedigen. Da werden nun oft die graufamſten und
widerwärtigſten Raubmordgeſchichten dargeſtellt. Die alte
Fabel von der verfolgten Unſchuld, die endlich erxettet wird,
den Jnhalt der Kolportage-Romane und ähnliches wird den
Zuſchauern geboten. Aber auch die Bilder von der modernen
Arbeiterbewegung dürfen nicht fehlen. Da wird geſchildert,
wie dem Streikenden das Kind ſtirbt, weil durch ſeine Arbeits
einſtellung das elektriſche Licht nicht funktioniert, oder wie der
Streikbrecher endlich belohnt wird, weil er b von den Strei-
kenden nicht verhetzen läßt und anderes mehr. Das alles ſind
natürlich nur Mittel, die die moderne Arbeiterbewegung herab-
ſetzen ſollen. Das ſehen nun all die Frauen und ihr Sinn
wird nicht nur dem Kampf des Proletariats entfremdet, es
wird auch ihr Jntereſſe wieder nur auf die Schundliteratur
und die Bildlpreſſe gelenkt. Das iſt aber eine große Gefahr,
vor der leider auch die Kinder nicht verſchont werden. Hier
müßten vor allem die Schulbehörden eingreifen. Doch muß
hier auch unſere Erziehungsarbeit einſetzen, wenn wir nicht
wollen, daß die Frauen durch die Kinos verdorben werden.
Geht es nicht, daß die Organiſationen durch eigene Lichtbilder-
vorträge entgegenarbeiten, ſo müſſen wir verſuchen, in den
Frauenorganiſationen durch Vorträge entgegenzuwirken. Wir
können vielleicht auch durch billige Konzerte, Bilder Aus
ſtellungen und andere Bildungsmittel dieſen verblödenden Ein
fluß des Kinos bekämpfen, damit wir die Frauen vor der ſyſte
matiſchen Verblödung im Kino bewahren.

Die Stillung des Naſenblutens.
Die Naſenſchleimhaut iſt mit kleinen Aederchen ganz durch-

ſetzt; findet nun ein ſehr ſtarker Blutandrang ſtatt, ſo kommt
leicht eins dieſer Aederchen zum Platzen. Das hat an ſich nicht
viel auf ſich, zeigt aber einen krankhaften Zuſtand an, wenn es
ſich oft und gar regelmäßig wiederholt. Namentlich können
es ſich bleichſüchtige Menſchen nicht leiſten, auf dieſem Wege
etwas von dem koſtbarſten Saft zu verlieren, der ihnen ohne-
hin in zu geringer Menge gegeben iſt. Es muß alſo eine
möglichſt raſche Stillung herbeigeführt werden, die in der
Bildung eines Gerinnſels beſteht, wozu der Luftſauerſtoff mit
wirkt. Tiefes Atmen iſt ein Mittel dazu. an kann den
Luftzutritt noch etwas verſtärken, indem man den Naſen-
flügel auf der nicht blutenden Seite mit dem Zeigefinger an
drückt, damit die eingeatmete Luft durch die blutende Oeffnung
um ſo ſtärker hindurchſtreicht. Das Einatmen muß bei ge-
ſchloſſenem Mund ſo langſam vorgenommen werden, daß auf
einen Zug 5 bis 8 Sekunden entfallen. Darauf folgt einkurzes Ausatmen durch den Mund. Der Kopf muß aber ge
rade und aufrecht gehalten werden. In gewöhnlichen Fällen
genügt eine kleine Zahl von Wiederholungen dieſer Atem-
r um das Blut zum Stocken zu bringen. Selbſtver

ändlich muß man ſich dann in acht nehmen, die wohltätige
Wirkung des Sauerſtoffs wieder aufzuheben, indem man vor
zeitig das Taſchentuch benutzt.

Humor und Satire.
Humor des Auslandes. Redaktionsdiener: „Es ſind zwei

Herren draußen, die Sie zu ſprechen wünſchen. Der eine iſt
ein Dichter und der andere ein tauber Herr.“ Redakteur:
„Dann gehen Sie hinaus und ſagen dem Dichter, daß der
Taube der Redakteur iſt und laſſen Sie ſie ſehen, wie ſie mit
einander fertig werden.“

„Die Frauen,“ klagte der abgewieſene junge Mann, bereiten
einem arge Enttäuſchung.“ „Da haben Sie recht,“ beſtätigte
ſein Zuhörer. ch ſparte all mein Tabakgeld und
lebte zwei Wochen von Bananen, um Miß Truelove in die Oper
und zum Souver W zu können. nun bat ich ſie, mich
zu heiraten, und ſie ſagte, ſie fürchte, ich ſei zu verſchwende
riſch, um einen guten Ehemann abzugeben.“ (TitsBits.)

Spaniſcher Witz. Die ſparſame Gattin. Er, zornig:
„Du verſchleuderſt das Geld, du biſt nicht ſparſam!“ „Was,
wenn eine Frau, die ihr Brautkleid auf ihre Wiederverhei-
ratung aufbewahrt, nicht ſparſam iſt, dann weiß ich nicht, was
Sparſamkeit bedeutet.“

Nach der Niederlaſſung. Ein Kranker kommtmorgens früh heimlich zum Diener des Arztes: „Sagen Sie
mir, ich möchte gern Jhren Herrn Doktor ſprechen, aber nur,
wenn niemand da iſt, wenn er ganz allein iſt.“ „Da iſt es
wohl das beſte, Sie kommen zur Sprechſtunde.“

Matts Larsfon iſt wegen Alimentation vor Gericht geladen.
Richter: „Sind Sie der Vater des Kindes?“ Matts: „Dat
bün ick wolll“ Richter: „Na, da brauchen wir ja nur das
Bezahlen zu ordnen.“ Matts: „Jck well gornix hebben!“

Verantwortlich Karl Be n alle Saale. Dre der Dalleſchen Genoffenſchafts Buchhrngerei
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